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Für das Südstaaten-Mädchen Verity Long bedeutet Freundschaft, sich auf die Veranda zu setzen und bei Eistee Geschichten auszutauschen. Für ihren kriminellen Mitbewohner bedeutet es, Verity in eine entlegene Irrenanstalt zu schleppen, während ein Sturm tobt, um einem längst verstorbenen Mafia-Boss einen Gefallen zu tun.

Doch Verity ist immer bereit, einem Freund zu helfen, selbst einem, der so ewig eigensinnig ist wie Frankie. Und im Fall der Mint-Julep-Villa sind die Risiken zu hoch, um sich herauszuhalten. Der verbrecherisch verrückte Mafiaboss bewahrt ein Geheimnis aus Frankies Vergangenheit, eines, das Frankie womöglich die Freiheit schenkt. Der Gefallen muss nur erbracht werden – und überlebt –, und Frankies Leben nach dem Tod könnte sich auf immer verändern. Scheitern sie jedoch, verlassen sie die Anstalt vielleicht niemals wieder.


Kapitel 
Eins



Wirbelnde graue Wolken hingen tief im Himmel, als sich mein 1978er Cadillac die schmale Zufahrt durch einen verlassenen Forst hinaufschleppte. Schon vor einer halben Stunde war mir der Handyempfang abhandengekommen, und der Wald war während der letzten paar Kilometer nur noch dichter und dunkler geworden.

Ich schob mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr und schaffte es, ein zuversichtliches Lächeln in die Richtung meines geisterhaften Mitbewohners und gewissermaßen auch Freundes Frankie zu werfen. „Wie gut, dass es keine dunkle und stürmische Nacht ist“, witzelte ich vor dem Gangster, der steif auf dem Platz neben mir saß. „Es ist lediglich ein grummeliger, leicht bedrohlicher Nachmittag.“

Frankie „The German“ warf mir einen vielsagenden Blick zu und zog dann seinen Hut über das Einschussloch auf seiner Stirn. „Wir hatten mal einen Typen in unserer Gang, der Witze gerissen hat wie du.“

„Ach ja?“, fragte ich interessiert. Frankie redete nicht gern über seine Vergangenheit. Vielleicht fing er an, mir etwas mehr zu vertrauen.

„Ja“, sagte Frankie. „Ich hab’ ihn erschossen.“

Vielleicht hatten wir aber auch noch einen weiten Weg vor uns.

Ich griff fester nach dem Lenkrad. Der Gangstergeist brauchte meinen Sinn für Humor nicht zu schätzen. Er musste nur damit leben.

Sein Geist saß auf dem Familiengrundstück meiner Ahnen fest. Dauerhaft, außer wir fanden einen Weg, ihn zu befreien. Und ach, ich hatte es versucht.

Es hatte ganz unschuldig angefangen. Ich hatte im Haus aufgeräumt, als ich beschlossen hatte, die verbeulte alte Vase auszuspülen, die mir mein Ex geschenkt hatte. Es hatte sich herausgestellt, dass sie kein hässliches Stück Schnickschnack war – sie war eine Urne, die die irdischen Überreste von Franklin Rudolph Winkelmann enthielt. Leider hatte ich den Großteil von Frankies Asche in meine Rosenbüsche gespült.

Asche sollte doch gut für die Wurzeln sein. Mir war nur nicht klar gewesen, dass mein Gärtnertrick so ernsthafte Folgen haben würde.

Bis der Gangster aufgetaucht war, mich halb zu Tode erschreckt und mir meinen Fehler dargelegt hatte, war es schon zu spät gewesen. Frankie saß auf meinem Grundstück fest und konnte nicht mehr weg, außer ich nahm seine Urne mit – und den winzigen Rest Asche, der noch darin verblieben war –, wenn ich ging.

Gerade jetzt hatte ich sie in eine süße Tasche mit Karomuster gestopft, die ich kürzlich von den Einnahmen aus meiner letzten Mission gekauft hatte. Frankie hatte gewollt, dass ich etwas Männlicheres kaufte, aber ich hatte versprochen, dass ich seine Urne fest in der Tasche verstauen würde, damit niemand ahnen konnte, dass er seine Tage damit verbrachte, in einer Handtasche mit Monogramm herumzuhängen, die einer Südstaaten-Schönheit würdig war.

Ich schwöre, diesen Geist konnte man mit absolut allem nerven.

Frankie streckte einen Arm über den langen Banksitz aus. „Wenn wir dieses Ding drehen, folge meinem Beispiel.“ Er warf einen Blick über seine Schulter auf den Rücksitz, wo mein mutiger Polizisten-Freund gerade ein kurzes Nickerchen hielt. „Und werd den Bullen los.“

Wohl kaum. „Da würde mir Ellis das Fell über die Ohren ziehen.“ Ich warf einen Blick auf ihn. „Und dir deins.“

Frankie schnaubte ungläubig.

„Oh, er würde eine Möglichkeit finden“, sagte ich. Völlig egal, dass Ellis Frankie weder sehen noch hören konnte.

Ellis war vor allem hartnäckig und neigte zum Beschützertum. Er war netterweise mitgekommen, um mit jedweden Schwierigkeiten zu helfen, die sich ergeben mochten. Obwohl ich um nichts in der Welt wusste, wie dieser Mann einfach so abschalten und einschlafen konnte – wo auch immer, wann auch immer –, besonders, wenn wir in eine möglicherweise gefährliche Situation unterwegs waren. Aber Ellis glaubte nicht, dass man sich um Probleme kümmern sollte, bevor sie auftauchten. Er nahm die Gefahr gelassen hin und fand immer eine Möglichkeit, den bösen Jungs Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

Ich neigte eher zur freien Improvisation.

Vor allem jetzt.

Wir waren unterwegs zum verlassenen Pikesville-Sanatorium, einer Irrenanstalt, die im späten neunzehnten Jahrhundert errichtet worden war. Irgendeine Yankee-Zeitung hatte damals der Einrichtung den Namen Mint-Julep-Villa verpasst, und der Name hatte sich gehalten. Die Behörden hatten sie in den 1950ern zugunsten einer moderneren Einrichtung geschlossen, die an das kommunale Krankenhaussystem angeschlossen war. Und obwohl der Rest der Welt weitergezogen war, hatte die alte Mint-Julep-Villa verborgen im Wald überdauert, ein Relikt aus einer früheren Zeit.

Wir waren nur etwa eine Stunde außerhalb von Sugarland, in Jackson County, doch es fühlte sich an, als wäre es eine ganz andere Welt. Ich sah eine schwarze Krähe, die sich auf einen Ast über der Straße kauerte, dann noch ein Dutzend weitere im selben Baum. Sie stoben zum Himmel auf, als wir darunter durchfuhren.

Seit ich ein Mädchen gewesen war, hatten die Leute gruslige Geschichten über die Mint-Julep-Villa erzählt. Zum großen Teil Geschichten aus zweiter Hand. Überhaupt keine angenehmen. Trotzdem, wenn ich jedem Kleinstadtgerücht Glauben geschenkt hätte, das ich gehört hatte, wäre ich nicht besser als jene, die den Gerüchten über mich glaubten. Ich war wegen meiner desaströsen Verlobung mit dem Goldjungen der Stadt selbst schon mehr als ausreichend unter die Lupe genommen worden. Und es war nicht viel besser geworden, nachdem sich die Nachricht verbreitet hatte, dass ich – nach einiger Zeit als Single – mit dem älteren Bruder meines Ex zusammen gekommen war.

Ellis und ich hatten gemeinsam ein geisterhaftes Rätsel gelöst und eine Verbindung aufgebaut, doch die Gerüchteküche musste ihre eigenen Geschichten hochkochen.

Ich schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr und konzentrierte mich darauf, einem Schlagloch auf der Straße weiter vorne auszuweichen.

Hätte ich die Wahl gehabt, hätte ich einen Bogen um die Mint-Julep-Villa gemacht. Mir gefielen sonnige, fröhliche Orte. Aber ich war jetzt eine Geisterjägerin, und ich musste dorthin gehen, wo ich gebraucht wurde.

Ich vermisste bereits mein zahmes Stinktier Lucy. Sie blieb über Nacht bei meiner Schwester Melody und begleitete sie dann zum Bring-dein-Haustier-mit-zur-Arbeit-Tag in unserer örtlichen Bibliothek. Melody arbeitete am Ausleihtresen und in der Recherche und überall sonst, wo sie in der hundert Jahre alten Institution von Sugarland gebraucht wurde. Ich hoffte, Melody würde sich meine Warnung zu Herzen nehmen, unser liebstes Stinktier im Auge zu behalten. Lucy gefiel es, Bücher mit der Nase aufzustoßen und Löcher in die Seiten zu beißen, und sie hatte eine Vorliebe für Hardcover. Südstaaten-Kochbücher ganz besonders.

Als erstes machte sie sich immer über den Nachtisch her.

Was mich anging, ich musste mich auf die Geisterjäger-Aufgabe vor mir konzentrieren.

Selbst wenn die Geschichten stimmten, und es in der Mint-Julep-Villa bis in die Fensterläden spukte, hieß das nicht, dass alle Geister feindselig oder bedrohlich waren.

Nur derjenige, mit dem wir uns dort treffen wollten.

Ein verrostetes Schild hing schief über der Straße, und ich musste auf die Gegenfahrbahn lenken, um ihm auszuweichen. Anhalter könnten geflohene Häftlinge sein, warnte es in großen, schwarzen Buchstaben auf weiß bemaltem Metall, durchlöchert von einer lang zurückliegenden Ladung Schrot.

„Halt bloß nicht für irgendwelche traurigen Gestalten an, die du an der Straßenseite stehen siehst“, warnte mich Frankie.

Ich verdrehte die Augen. Wofür hielt er mich denn?

„Du und deine Art, immer Gutes tun zu wollen“, murmelte er, rückte vom Fenster ab.

„Wenn ich dir nichts Gutes tun wollen würde, Frankie, wären wir überhaupt nicht hier draußen.“

Er verzog das Gesicht, was mich zum Lächeln brachte. Frankie verabscheute es, wenn ich irgendeine Art von Zuneigung zeigte, und ich musste zugeben, dass ich es teilweise tat, um ihn zu ärgern. Es hätte ihm schon gut zu Gesicht gestanden, auch mal dankbar zu sein. Es war gewiss nicht mein Einfall gewesen, mal eben in ein Spuk-Irrenhaus mitten in einem unheimlichen Wald rauszufahren, um mich mit einem offiziell für verrückt erklärten Mörder zu treffen, der zufällig in der Nacht, in der man Frankie erschossen hatte, bei ihm gewesen war.

„Sind wir schon da?“, fragte Ellis mit einem Gähnen. Er drapierte sich über meinen breiten Rücksitz, seine hochgewachsene Gestalt nahm den Großteil davon ein.

„Wie schön, dass du dich uns anschließt“, scherzte ich.

Er streckte sich. „Ich kann ja auch gleich das Beste draus machen, dass ich auf dem Rücksitz fahre.“

Als er mitbekommen hatte, dass der Ausflug Frankie nervös machte, hatte Ellis dem Gangster den Beifahrersitz überlassen. Mein attraktiver Freund war ein harter Kerl, aber er war auch ein Softie.

„Noch ungefähr ein oder zwei Kilometer“, sagte ich, während die Straße scharf nach links abbog. Der Wind krümmte die dürren Kiefern. Ich wollte es vor Frankie nicht zugeben, aber halb erwartete ich, einen längst verstorbenen Häftling aus dem Wald marschieren zu sehen, um uns den Weg zu verstellen. Was würden wir dann tun?

Ich warf einen Blick hinüber zu Frankie. Der Gangster trug den Anzug, in dem er gestorben war – ein Nadelstreifenmodell mit einer breiten weißen Krawatte. „Du hast meine Macht abgeschaltet, oder?“, fragte ich.

Wenn der Geist mir seine Energie borgte, konnte ich die andere Seite sehen. Wirklich. Aber es gab einen großen Haken an der Macht, die er mir verlieh. Wenn ich auf die andere Seite eingestimmt war, wurde ich Teil jener Welt. Jeder große böse Geist, dem ich begegnete, konnte mich auf die gleiche Art verletzen, wie es ein mieser Kerl gekonnt hätte, dem ich im echten Leben in einer dunklen Gasse über den Weg lief. Bisher hatten Geister bereits versucht, mich zu ertränken, aufzuspießen und zu erschießen. Und hätte auch einer von ihnen Erfolg gehabt, hätten sie mich umgebracht.

Gerade im Augenblick wäre ich lieber nicht mit dem verbunden … was auch immer vor uns wartete.

Blitze zuckten über den Himmel, und das plötzliche Grollen, das folgte, ließ mich zusammenfahren.

„Entspann dich.“ Der Gangster spielte mit dem Knoten seiner Krawatte, als hätte er sie zu fest gebunden. „Scalieri will doch mich.“

„Ich bin ganz entspannt“, entgegnete ich. Aber ich würde auch vorsichtig sein. „Dieser Gangster schien sehr interessiert an meiner Fähigkeit, auf der anderen Seite des Schleiers Dinge zu erledigen.“

Frankie hatte darauf keine neunmalkluge Erwiderung. Stattdessen warf er mir einen besorgten Blick zu, der mir mehr Angst einjagte, als ich zugeben wollte.

Bruno Scalieri, ein krimineller, verrückter Killer, hatte sich während unseres letzten Falles auf mich eingeschossen. Mir hatte die Art nicht gefallen, wie er mich angeglotzt hatte, oder wie er sich in seinem Leben nach dem Tod aufführte. Wir rumpelten über ein Schlagloch in der Straße, und ich fuhr zusammen, als der Unterboden meines Autos über den Asphalt kratzte.

Aber Bruno Scalieri hatte etwas, das wir wollten. Im Austausch für unsere Hilfe würde er uns Informationen geben, die Frankie womöglich die Freiheit schenken konnten.

Wir brauchten damit alle Hilfe, die wir bekommen konnten.

Der arme Geist saß schon seit über einem Jahr auf meinem Grundstück fest. Wir hatten versucht, ihn zu befreien, indem wir seine Asche von der Erde meines Gartens getrennt hatten. Das hatte zu einem riesigen Schlamassel geführt, und zu einer Mülltonne voller Gartenerde und Asche, mit einem Rosenbusch obendrauf, die auf Dauer neben meinem Kamin im Salon eingezogen war. Wir hatten ein Medium dazu gerufen. Sie hatte es geschafft, Frankie einen Komplex zu verpassen, den er gelindert hatte, indem er in meinem Hinterhof eine illegale Rennstrecke eröffnet hatte. Wir hatten versucht, Frankie mit dem einzigen Ding zu vereinen, von dem er behauptete, es zu lieben: seinem lang verlorenen Lieblingsrevolver. Wir hatten ihn in einer Spuk-Flüsterkneipe aufgespürt, und ich war gerade noch so mit dem Leben davongekommen.

Frankie hatte kurz danach sogar die Liebe gefunden – die wahre Liebe – zu einem süßen Geist aus der viktorianischen Zeit.

Doch er saß weiterhin fest.

Also arbeiteten wir an einer neuen Theorie. Frankie hing so sehr an seiner Asche und dem Leben, das sie repräsentierte, dass er für sich selbst eine Art Gefängnis geschaffen hatte. Ich hoffte, wenn er akzeptieren konnte, was ihm passiert war, könnte er mit seinem plötzlichen Tod Frieden schließen, und dann würde Frankie vielleicht freikommen.

Wir brauchten nur Scalieris Hilfe, damit es dazu kam.

Wir bogen um eine Ecke in der Straße, und die Irrenanstalt kam in Sicht.

Jetzt wusste ich, weshalb man sie Mint-Julep-Villa nannte.

Sie sah aus wie ein weitläufiges Plantagenhaus. Dicke weiße Säulen schmückten die große Veranda vorne. Eine Reihe weiterer kleinerer Säulen stützten den edlen zweiten Stock. Verblichene schwarze Fensterläden rahmten die eckigen Fenster im Erdgeschoss und ersten Stock, und eine Reihe kleinerer Fenster im zweiten Stock lief um das ganze weiße, steinerne Gebäude herum. Ein Dutzend von Unkraut überwucherte Stufen führten zu einer gebogenen Doppeltür am Eingang. Hochaufragende Kamine mit runden Schlusssteinen ragten in den brodelnden grauen Himmel auf, sodass es wie die Schauerversion von Tara wirkte.

Ellis beugte sich zwischen Frankie und mir nach vorne, die Ellbogen auf den vorderen Banksitz gestützt, und stieß einen leisen Pfiff aus. „Das nennt man wohl verblassten Ruhm.“

„Es ist schön“, sagte ich, als ein gezackter Blitz die Wolken hinter dem Wirrwarr aus Kletterranken auf dem moosbehängten Dach beleuchtete.

Frankie verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hältst die Dinge immer für so hübsch und interessant, bis ein Poltergeist seine Aufwartung macht.“

„Sei nicht so negativ.“ Ich hatte jeden Grund zu glauben, dass der Großteil der hier residierenden Geister ganz freundlich war. Das war immerhin der Süden. Die meisten Menschen fühlten sich bei ihrer Ehre dazu verpflichtet, höflich zu sein.

Die Reifen ratterten, als wir eine wacklige Brücke über einen angeschwollenen Bach überquerten. Ich hielt den Blick von dem gurgelnden Wasser fern und konzentrierte mich auf das herrschaftliche Gebäude weiter vorne.

Hoffentlich würden wir rasch rein- und wieder rauskommen. „Vielleicht will Scalieri irgendwas Einfaches“, schlug ich vor.

„Was immer es ist, wir kriegen es hin“, schwor Ellis.

„Der Typ ist ein Psychopath“, sagte Frankie, als erst ein dicker Regentropfen, und dann noch einer, auf meine Windschutzscheibe klatschten. „Warum bin ich überhaupt hier?“

„Das ist doch für dich“, rief ich ihm in Erinnerung. Er musste wirklich daran arbeiten, mal Danke zu sagen. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich in meinem Salon rumhängen und mit Ellis Die Geister-Detektive schauen.

Ich hätte die Tipps brauchen können.

Aber Scalieri behauptete, den Mann gesehen zu haben, der Frankie erschossen hatte, und Frankie glaubte ihm. „Die Wahrheit kann dich befreien“, überlegte ich.

„Jetzt denkst du dir doch nur was aus“, grollte Frankie.

Der Regen wurde stärker, und ich betätigte die Scheibenwischer, während wir zu einem Maschendrahtzaun rumpelten, der das Grundstück umgab. Stacheldraht war obendrauf angebracht wie eine knorrige, verdrehte Girlande. Die verrosteten Tore hingen offen, trotz des neuen rot-weißen Schildes, auf dem stand: Zutritt verboten.

„Wie gut, dass ich schon vorab angerufen habe“, merkte ich an. Die Besitzerin hatte gesagt, sie würde auf uns warten, und dass es ihr eine Freude wäre, uns hinein zu lassen, wenn ich ihr einen Gefallen tat.

Diese Gefallen türmten sich allmählich auf.

Die Zufahrt hatte sich zu Unkraut und Steinen aufgelöst. Ich fuhr langsamer, während wir darüber auf das verlassene Grundstück holperten.

Meine Scheibenwischer verschmierten Wasser und herbstlichen Blütenstaub zu einem gelben Wust auf meiner Windschutzscheibe. Ich beugte mich vor, versuchte, die Straße zu sehen. „Denk an meine Worte. Wir werden diesen Job für dich erledigen.“ Solange das, was Scalieri wollte, etwas Vernünftiges war. Falls nicht, gab es nichts, was wir tun konnten, und das musste für uns auch in Ordnung sein.

„Betrachtet das doch mal objektiv“, sagte Ellis. „Dieses Projekt beginnt schon sehr viel besser als üblich. Niemand ist gestorben.“ Frankie warf ihm einen funkelnden Blick zu, den er nicht gesehen haben konnte, doch bestimmt gespürt hatte. „Zumindest nicht in letzter Zeit“, verbesserte sich Ellis. „Ich habe drei Tage frei. Wir werden rauskriegen, was Scalieri will, ihm seinen Gefallen tun, und dann für Verity ein paar von diesen Einrichtungsläden abklappern und vielleicht sehen, was sie im Walmart von Jackson County haben.“

„Weil ihr Walmart was anderes hat als unserer“, neckte ich.

„Man weiß nie“, sagte Ellis völlig ernst.

Ich konnte nicht verhindern, dass ich lächelte.

Nachdem ich bei meinem letzten Fall als Geisterjägerin Erfolg gehabt hatte, hatte ich endlich einen Teil der Finanzen, die ich brauchte, um das Haus aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg wiederherzustellen, das meiner Familie schon seit Generationen gehörte. Ich hatte es von meiner Großmutter geerbt. Es war ein wunderbares altes Haus, und während einer unglücklichen Finanzflaute hatte ich es beinahe verloren. Obwohl mir das Grundstück und das Haus noch gehörten, hatte ich den Großteil der Möbel und Familienerbstücke verkaufen müssen. Als Folge davon schlief ich auf einem alten Futonbett im Salon und brühte mir meinen Eistee in einem Campingtopf von den Pfadfinderinnen auf. Es wäre schön, ein wenig Eleganz zurück in mein einst anmutiges Heim zu bringen.

Wir parkten auf den Überresten eines asphaltierten Parkplatzes unter einer mobilen Werbetafel, auf der stand: Halloween-Spuktour und Laser-Lichtshow!

Ein Bauwagen war auf Betonklötzen zwischen dem Irrenhaus und uns abgestellt.

„Also ist dieser Ort nicht völlig verlassen“, sagte Ellis, der finster die Werbetafel musterte, die einen Mann in verschmutzter OP-Kleidung zeigte. Blut lief ihm übers Gesicht und den Hals, während er den Mund zu einem entsetzten Schrei geöffnet hatte.

„Das ist dann wohl das Werk der derzeitigen Besitzerin“, sagte ich und stellte den Motor ab. „Sie hat dieses Haus vor ein paar Jahren gekauft.“ Das war etwas Gutes, soweit es mich betraf. Als Polizist wollte Ellis immer, dass ich mir die Erlaubnis holte, um verlassene Grundstücke zu betreten, und zumindest diesmal hatte ich gewusst, wen ich fragen musste.

Frankie musterte die zerfallene Irrenanstalt und erschauerte. „Da drin ist irgendetwas, das uns nicht mag.“

„Warte nur, bis es uns kennenlernt“, sagte ich, als die Tür des Bauwagens aufgeschlagen wurde und eine kleine Frau mit einem Kranz aus krausem, blondem Haar den Kopf heraussteckte.

„Sie sind hier!“ Sie rumpelte die metallene Treppe herab, ihre abgetragenen Halbstiefel hämmerten auf das Metall, und ihre Jeansjacke flatterte im Wind.

„Barbara Slater?“, fragte ich, wischte mir die Regentropfen ab, die auf meine Wangen fielen. „Ich bin Verity Long“, sagte ich und streckte eine Hand aus.

Sie achtete nicht auf den Handschlag, den ich ihr anbot, und auch nicht auf meinen Gruß, stattdessen schaute sie zum Himmel auf. „Ich glaube, das Unwetter ist bald da.“ Dann wandte sich ihre Aufmerksamkeit Ellis zu. „Das ist wohl Ihr Freund, der Gesetzeshüter“, sagte sie und erwärmte sich etwas. Und wer hätte das nicht getan? Ellis war schon ein ziemliches Exemplar. „Ich verspreche, Sie haben jegliche Erlaubnis.“

„Ist notiert.“ Er grinste und schüttelte ihr die Hand. „Das ist ein ziemlich interessantes Haus. Es geht doch nichts darüber, ein altes Grundstück wieder aufzumöbeln.“

Ich wollte gerade erzählen, dass Ellis die alte Destille Southern Spirits in Sugarland gekauft und renoviert hatte, als ich den geisterhaften Schatten einer Frau in einem Fenster im zweiten Stock erspähte. Sie trug ein trauriges schwarzes Kleid, das an den Rändern verschwamm. Ich versuchte, ihre Züge zu erkennen, aber sie verschwand.

„Sie sah nicht freundlich aus“, stieß Frankie hervor.

Wie konnte er das sagen? Sie hatte doch kein Gesicht.

„Ist da derzeit jemand drinnen?“, fragte ich Barbara.

Sie schüttelte den Kopf. „Keine Menschenseele.“

„Bis auf diese“, murmelte Frankie. „Und vermutlich noch ein Dutzend mehr.“

Damit hatte er vermutlich recht. Das war eine große Einrichtung gewesen. Meine Neugier war geweckt, weil ich die Frau ohne Frankies Hilfe sehen konnte. Das bedeutete entweder, dass der Geist extrem mächtig war, oder dass das Irrenhaus selbst eine ungewöhnliche Menge Energie enthielt.

Vielleicht beides.

Vielleicht hatte Frankie recht damit, sich unbehaglich zu fühlen.

„Ich habe dieses Grundstück letztes Jahr für einen Apfel und ein Ei gekauft“, sagte Barbara träge, während sie uns über den mit Unkraut übersäten Rasen zu den Stufen vorne führte. „Ich habe die Elektrizität ein wenig auf Vordermann gebracht, und den Großteil des Erdgeschosses und zweiten Stocks den Vorschriften entsprechend ausgestattet. Ansonsten könnte ich ja mein Spukhaus nicht betreiben, oder Leuten Geld dafür abknüpfen, auf dem Todesstockwerk zu übernachten.“ Sie grinste. „So nenne ich meinen zweiten Stock. Zum Großteil zu Marketingzwecken.“

„Klar“, sagte ich, achtete nicht auf Frankie, der sie anfunkelte. Ihm gefiel es nicht, wenn Leute mit den verstorbenen Mitgliedern unserer Gemeinschaft so locker umgingen. Ich stimmte da auch nicht zu, aber ich konnte zumindest höflich sein. „Danke, dass Sie uns reinlassen.“

Sie stemmte die Hand in die Hüfte. „Tja, nun ja, meine letzten verifizierten Geisterjäger sind gleich nach zwanzig Minuten wieder aus der Tür gestürmt. Ich hoffe, Sie können das besser.“

Ich warf einen Blick auf Ellis. „Sie hat da nämlich einen Event-Reporter von der Knoxville News Sentinel angefixt …“

„Und einer Reisejournalistin von der Memphis Commercial Appeal“, unterbrach sie. „Das wäre ganz groß.“ Sie drängte uns weiter. „Die Journalistin schreibt einen Artikel über Wochenendausflüge.“

„Hat sie diesen Laden schon gesehen?“, fragte Ellis, der um die Steine auf dem Parkplatz herumging.

Barbara betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. „Sie sucht nach kuriosen abseitigen Funden.“

„Das trifft ja auf jeden Fall zu“, erwiderte ich und suchte die Fenster nach weiteren Geistern ab.

Barbara pflügte weiter. „Beide Zeitungen sind daran interessiert, Geschichten über die Mint-Julep-Villa zu schreiben, aber nur, wenn ich endlich Fakten bringen kann. Ein Zeugenbericht einer Geisterjägerin wie Verity sollte das hinbiegen.“

Vielleicht. Ich versuchte, mit ihr mitzuhalten. Die Frau ging schnell. „Wie ich Ihnen am Telefon bereits gesagt habe, erzähle ich Ihnen gerne, was ich sehe, während wir drinnen sind, aber ich bin nur hier, um mit einem speziellen Geist zu reden.“

„Sicher, sicher“, fügte sie an, als würde das zu meiner Darbietung gehören. „Halten Sie nur die Augen offen und versuchen Sie nicht auszuflippen. Ich brauche Geschichten, kein Geschrei.“

Ellis blieb unten auf den Stufen stehen. „Was haben denn die anderen Geisterjäger gesehen?“, fragte er, während mir ein kalter Regentropfen in den Nacken fiel.

„Sie wollen nicht darüber reden“, sagte sie und warf die Hände in die Luft. „Das ist mir natürlich eine große Hilfe.“ Sie führte uns zu der verdüsterten Irrenanstalt. „In der Zwischenzeit muss ich den Zeitungen doch irgendwas sagen. Sie haben einen Abgabetermin, und es ist ja ohnehin nicht so, als wären sie schrecklich interessiert gewesen.“ Ein Teil der Steinstufen löste sich unter ihrem Absatz, während sie sich auf den Weg hinauf zur Veranda machte. „Ich brauche irgendeinen verifizierten Beweis für paranormale Aktivitäten, den die Leute hier in der Gegend mir abkaufen“, beharrte sie. „Wir haben einen dokumentierten Geist“, sagte sie und blieb auf halbem Weg nach oben stehen, „einen irren Messerstecher. Er spukt in den Kellerkatakomben.“

„Katakomben?“ Ich blieb so rasch stehen, dass mir Ellis beinahe in den Rücken stolperte.

Sie zog eine Broschüre aus ihrer hinteren Hosentasche. „Katakomben klingt sehr viel spannender als Versorgungstunnel, und die Leute lieben die Vorstellung einfach, dass da unten ein messerschwingender Mörder umgeht.“

„Echt?“, fragte ich überrascht. Barbara und ich hingen auf jeden Fall mit unterschiedlichen Leuten herum.

Sie klatschte mir die Broschüre in die Hände. „Wir nennen ihn Crazy Charlie, nach einem echten Insassen, der 1917 floh.“ Sie grinste, genoss ihre Geschichte. „Sie haben eine gewaltige Verfolgungsjagd für ihn veranstaltet. Er wurde nie gefunden. Ich sage, er ist dort unten gestorben – ganz brutal –, und das ist der Grund, warum er in den Tunneln herumhängt und die Lebenden quält.“

„Wie schrecklich“, sagte ich. Ich hoffte auf jeden Fall, dass der arme Charlie nicht dort unten war.

„Kann ich sie erschießen?“, fragte Frankie, der seinen Revolver aus einem Halfter zog, das unter seinem Nadelstreifenjackett steckte. „Ich weiß, eine Geisterkugel tut ihr nichts, aber es wäre ein Spaß.“

„Spar dir das“, murmelte ich. Ich war auch nicht sonderlich begeistert von Barbaras sogenannten „Spuk-Katakomben“, aber sie war unser Weg nach drinnen. „Du musst das große Ganze im Blick behalten.“

„Also gut.“ Frankie warf die Hände in die Luft, in einer hielt er immer noch den Revolver. „Du kannst uns reinbringen, aber ich höre ihr nicht mehr zu.“ Er steckte seine Waffe weg und stapfte auf eine Gruppe abgestorbener Fliederbüsche zu.

„Das war gut.“ Barbara grinste. „Es sah aus, als hätten Sie wirklich mit einem Geist geredet.“ Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. „Haben Sie Interesse daran, hier zu arbeiten? Zehn Dollar die Stunde, um so zu tun, als würden sie mit irgendeinem Geist reden, den Sie sich einfallen lassen möchten.“

„Nein, danke“, sagte ich ein wenig schärfer, als ich vorgehabt hatte. Ich klappte Barbaras Broschüre auf. Sie zeigte eine Karte mit einem Tunnelnetzwerk unter dem alten Gebäude, zusammen mit einem Hochglanzfoto des abgehalftert wirkenden Mannes von der Werbetafel, der blutige OP-Kleidung trug und ein Messer schwang. „Ich bin nicht diejenige, die sich Geschichten ausdenkt.“

„Genau.“ Barbara zwinkerte. „Auf jeden Fall fühlt sich Crazy Charlie inzwischen wie ein alter Hut an, darum brauche ich was Neues, etwas echt Erschreckendes. Es wäre schön, wenn Sie einen weiteren irren Killer in dem unterirdischen Tunnelsystem finden könnten. Denn so müsste ich keinen Grafikdesigner bezahlen, damit der mir eine Karte vom Versteck eines weiteren verrückten Geistes zeichnet.“

„Also wollen Sie, dass hier Seelen festsitzen?“, fuhr ich sie an. Ich konnte nicht anders. Das waren Menschen. Oder zumindest waren sie mal welche gewesen.

„Gehen wir einfach rein“, sagte Ellis, der mir die Broschüre aus der Hand nahm. Er fürchtete vermutlich, dass ich meine Manieren vergessen und sie ihr über den Kopf ziehen würde. „Du musst ihr überhaupt nichts erzählen“, sagte er, während Barbara ohne uns weiterging. „Tatsächlich können wir kehrtmachen und gleich wieder gehen. Wir finden eine andere Möglichkeit, um Frankie zu befreien.“

„Wir haben keine anderen Ideen“, rief ich ihm in Erinnerung, behielt meinen Geist im Auge, der sich hinter den Büschen eine Zigarette anzündete.

Ich war nicht so angetan von Barbara oder der übereifrigen Art, mit der sie aus jeder armen Seele Profit schlagen wollte, die immer noch hier herumstreifte, aber ich musste Scalieri finden. So viel schuldete ich Frankie.

Obwohl mein Geist nicht gerade die ganze Zeit ein strahlender Sonnenschein war, schätzte ich, ein Teil seiner üblen Laune heute rührte von der Tatsache, dass er Angst hatte vor dem, was Scalieri ihm über seine Vergangenheit erzählen könnte. Ich hätte mit seinen Gefühlen gespielt, würden wir gehen, ohne ihm diese Chance zu verschaffen.

Barbara wartete oben an den Stufen auf uns. „Kommen Sie jetzt, oder was?“

Ihr Akzent ließ es klingen, als wäre sie aus der Gegend, aber sie benahm sich nicht so.

Ich nahm Ellis an der Hand und brachte ein Lächeln zustande. „Erzählen Sie mal, wo kommen Sie her?“ Ich wollte wissen, welche Familie sie nicht richtig erzogen hatte.

Sie winkte ab. „Ich mache keinen Kleinstadt-Small-Talk.“

Wow. Ohne Zweifel war das eine Frau, die einen im Laden gekauften Kuchen in ihre geerbte Kuchenform stecken und ihn dann als ihren eigenen ausgeben würde – ohne Rücksicht darauf, dass sie auf allen Seiten einen Zentimeter zu klein war.

Ja. Solche Gestalten hatte ich bereits getroffen.

„In den Katakomben waren alle Elemente untergebracht, die hinter den Kulissen des Irrenhauses gebraucht wurden“, erklärte sie und deutete auf das Gebäude. „Die Wäscherei, der Heizungskeller, die Materialschränke, die ich zu Bestrafungszellen umtaufen will, und der Leichenkeller. Aber das ist alles Teil von Phase zwei.“

„Natürlich“, erwiderte ich gedehnt.

Sie hatte ja keine Ahnung, dass auf dem Grundstück ein echter Killer eingeschlossen war. Sogar als Häftling hatte Scalieri nicht wie der Typ gewirkt, der sich ein Quartier mit einem irren Messertypen teilen wollte. Soweit ich es gesehen hatte, war die Toleranz des Gangsters für Menschen gering, ob sie nun lebten oder tot waren.

Sie schob einen Schlüssel in das alte Schloss. „Dieses Gebäude ist gruselig. Es hat einen Ruf. Ich könnte mir jede Geistergeschichte einfallen lassen, die ich wollte, und die Leute würden sie glauben.“

„Es wirkt auch so, als täten Sie das“, sagte ich, klopfte mir Klumpen aus dunkelbraunem Schlamm von der Sohle meiner weißen Schuhe.

„Ja, aber ich will irgendwas Düsteres und Ungewöhnliches. Ich brauche was Echtes“, erwiderte sie, während sie das Schloss mit einem mahlenden Klicken aufschnappen ließ.

Ich beäugte meinen Geist, der die Stufen emporschlich, hinter sich zog er eine Rauchfahne her, und vor sich schob er üble Laune. „Man sollte aufpassen, was man sich wünscht.“


Kapitel 
Zwei



Die schwere Eingangstür protestierte, als unsere Gastgeberin sie mit einem lauten Quietschen aufschob.

Wenn es mehrere Geister in der Mint-Julep-Villa gab, wie Frankie nahegelegt hatte, taten sie mir bereits jetzt leid. Niemand sollte in seinem Leben nach dem Tod in einer Zirkusshow auftreten. Es war schon schlimm genug, Gerüchte auszuhalten, aber Schaulustige, die bei einem Zuhause auftauchten, waren noch schlimmer. Zumindest waren auf der Höhe meines unglückseligen Skandals die Neugierigen mit Backwaren und Aufläufen angetanzt.

Barbara stieg über die Schwelle, und als ich mich ihr anschloss, versprach ich mir und den armen Seelen im Inneren: Falls ich irgendwelchen Geistern begegnete, wäre meine erste Aufgabe, ihnen zu helfen, von hier abzuhauen, vor Barbara und ihrem verrottenden Irrenhaus zu fliehen. Und falls sie mir irgendwelche Geschichten erzählten, würde ich Barbara nur die glücklichen verraten.

Wir betraten einen verfallenen Eingangsbereich, dessen Ränder mit Stapeln aus altem Sperrholz und Baumaterialien übersät war.

„Wir bauen immer noch den tatsächlichen Spukhaus-Teil, für den man dann ein Ticket braucht“, sagte Barbara selbstsicher, und ich konnte sehen, wo die Arbeiter Stützen für eine Art Irrgarten in den hübschen alten Boden gebohrt hatten. „Wir werden es so gestalten, dass die Besucher ‚im‘ Irrenhaus sein können, aber nirgendwo, wo es keine Inspektion gab.“ Die Decke stieg auf zu einem Treppenabsatz im verwüsteten ersten Stock. Staub und Spinnweben hingen am Geländer, das den Bereich überblickte, in dem wir standen, und plötzlich fühlte ich mich sehr bloßgestellt.

Frankie schwebte in der Nähe einer Kiste mit Gummi-Geistermasken, der ätherische Rauch seiner Zigarette trieb hinter ihm. „Und ich dachte, die Gang und ich hätten ein paar echt niedere, schmutzige Dinge angestellt, um ein paar Mäuse zu verdienen. Aber diese Frau räumt den Preis ab.“

„Kommt schon“, sagte Ellis, der einen Blick auf den ersten Stock warf. Es fühlte sich an, als würde man uns beobachten. Ich wollte wetten, seine Polizei-Instinkte ließen gerade jetzt eine Warnung aufblitzen. „Machen wir es, so lange es noch Licht gibt.“

„Und bevor das Wetter schlimmer wird“, sagte ich und trat näher an ihn heran. Der Himmel verdüsterte sich schon mit jeder Minute, und es war noch nicht mal Mittag.

„Also keine Geister im Eingangsbereich?“, seufzte Barbara, als hätten wir sie wie auf einer Speisekarte bestellen können.

„Nur einer, aber er ist echt nervig, und er gehört nicht zum Grundstück“, sagte ich. Ich konnte nicht widerstehen, obwohl mir meine Anmerkung ein Stirnrunzeln von Frankie einbrachte.

Er reagierte darauf, indem er mich mit einem Strom aus Energie traf, der mich seitlich in Ellis hineinschubste. „Verity!“ Ellis hielt mich aufrecht, und ich klammerte mich an seinen Arm, während wogende Energie über mich floss. „Was hast du ihr angetan?“, wollte Ellis wissen, während Frankies Macht durch mich hindurchströmte wie tausend winzige Wanderameisen, die sich bis in mein Innerstes vorarbeiteten.

„Nichts, was ich nicht schon mal getan hätte.“ Frankie zog heftig an seiner Zigarette. „Ihr geht’s gut“, fügte er abwehrend an.

„Fünfzehn Dollar die Stunde“, schwärmte Barbara. „Machen Sie das nur einmal alle zehn Minuten für die Leute, die Schlange stehen.“

„Keine Chance“, keuchte ich und funkelte den Gangster an, als der erste Schock nachließ, bis auf ein dumpfes Dröhnen in meinen Ohren. „Mach nächstes Mal langsamer.“

Er verzog das Gesicht. „Manchmal vergesse ich, wie lebendig du bist.“

Das würde ich als Kompliment werten. Vielleicht.

Zu seinem Glück verlor ich das Interesse, dagegen etwas einzuwenden, als die andere Seite schließlich in mein Blickfeld trat. Ich sah den Eingangsbereich der Irrenanstalt so, wie er einmal gewesen war – sauber, elegant, und sanft von Messing-Stehlampen beleuchtet, die ähnlich wie riesige Fackeln gebaut waren.

Ein leichter medizinischer Geruch hing in der Luft, und das unverkennbare Geräusch einer weinenden Frau trieb vom oberen Stockwerk herab.

„Kriegen Sie schon was mit?“, fragte meine Gastgeberin, als würde sie bereits im Kopf das Geld zählen. „Sie sind echt, das erkenne ich. Es würde mir zwar nichts ausmachen, wenn Sie nur eine Show aufziehen, solange Sie nur die Geschichten unterschreiben können. Aber wir können das ja auch gleich zur besten Geistershow machen, die wir hinkriegen!“

Falls sie vorgehabt hatte, inspirierend zu klingen, hatte sie ihr Ziel verfehlt.

Dann sah ich das Schimmern eines Geistes inmitten der Parkplatzschilder aus der echten Welt, die an einer geschlossenen Tür aufgestellt waren. Er trug ein Abzeichen und eine Waffe; und als die andere Seite schimmernd schärfer wurde, erkannte ich ihn.

„Sir?“, fragte ich.

Er tippte sich an den Hut. O ja, ich wusste genau, wer er war. Als ein abgehobener Polizeiinspektor meinte, das Haus meiner Ahnen in ein Geistergefängnis verwandeln zu müssen, hatte dieser Mann das Tor bewacht. Er trug eine dunkle Polizeiuniform von der Jahrhundertwende, zusammen mit einem Abzeichen mit fünf Zacken. Sein Schnurrbart zuckte, und er kniff die Augen zusammen, als er mich musterte.

Er hatte mich wohl auch erkannt.

„Ich dachte, Sie wüssten inzwischen, wie man sich aus Schwierigkeiten heraushält“, sagte er zur Begrüßung.

„Das möchte man meinen“, stimmte ich zu, näherte mich ihm vorsichtig, während ich mir die ganze Zeit den Nacken rieb, wo ein Teil von Frankies geisterhafter Macht immer noch prickelte. „Wir sind hier, um Bruno Scalieri zu treffen.“ Ein Geisterfreund von mir namens Graham Adair hatte uns auf die Besucherliste gebracht. Der längst verstorbene König der hohen Gesellschaft von Sugarland kannte all die wichtigen Leute, zumindest die Toten. „Ich bin Verity Long“, fuhr ich fort, als könnte der Wächter, der geholfen hatte, mein Haus zu belagern, das vergessen haben. Ich deutete auf den Gangster neben mir. „Und Sie kennen Franklin Winkelmann.“

„Frankie The German“, verbesserte er, als würde sein Mafia-Name die Dinge klären.

Der Wächter sah mich lange an, bevor er auf sein Klemmbrett schaute.

Ein helles Blitzen rechts von mir blendete mich beinahe. „Was zum …?“

Ich drehte mich um, und kleine Punkte explodierten in meinem Blickfeld, als Barbara gerade ein weiteres Bild mit einer Kodak-Kamera schoss, deren Blitzlicht offensichtlich auf Betäuben eingestellt war.

„Sie machen es wirklich“, sagte sie, als würde sie nicht ganz glauben, dass ich das konnte. „Mit einem Geist reden“, fügte sie an, als würde sie die Filmversion meines Lebens erzählen. „Mir ist es sogar egal, wenn es ein langweiliger Geist ist. Das kann ich auf eine Werbetafel klatschen und abkassieren.“

„Würden Sie vielleicht aufhören, über sie zu reden, als wären sie nicht da? Das sind Menschen“, sagte ich und deutete auf den Wächter, der sie anfunkelte. „Genauso wie Sie und ich.“ Nur tot.

„Sie sind keine Menschen mehr“, erwiderte sie abgebrüht.

Ich wollte gerade sagen, wie falsch sie da lag, als Barbaras Handy zu klingeln begann, der Klingelton war die Filmmusik von Zombieland. Sie zog es aus der Tasche, deutete die ganze Zeit über auf mich. „Fünfhundert Mäuse, wenn Sie einen Serienmörder für mich finden, oder noch besser, einen Kannibalen. Oder wie wäre es mit einem kannibalischen Serienmörder?“ Sie setzte ein Grinsen auf und ging ans Telefon. „Ja?“ Mit verzogenem Gesicht drückte sie sich das Handy an die Brust. „Ich muss mich um ein Problem mit der Elektrik kümmern. In diesem Haus pfeift alles aus dem letzten Loch.“

Ich ließ sie gehen. Nur zu gern.

„Sie ist alles, was eine Dame aus den Südstaaten niemals sein sollte“, sagte ich zu Ellis.

„Du wirst sie aber nicht erziehen“, beharrte er.

Jemand sollte das aber.

„Sie haben Zutritt“, sagte der Wächter, der mir zwei geisterhafte Besucherabzeichen gab, die mich bis ins Innerste frösteln ließen. „Scalieri ist in Zimmer 138. Bevor Sie gehen, habe ich etwas für Sie.“ Er blätterte die Seiten auf dem Klemmbrett auf und zog ein einzelnes Blatt unten heraus. „Inspektor De Clercq hat Ihnen eine Nachricht hinterlassen“, sagte er, hielt ein gefaltetes Blatt Papier vor, auf das vorne mein Name gekritzelt war.

Ich wusste nicht, wie das möglich war. „Ich dachte, nach unserem letzten Abenteuer ist er ins Licht gegangen.“

„Und doch darf er sich immer noch mit Ihnen herumschlagen.“ Der Wächter hielt weiterhin die Nachricht, aber ich wollte sie nicht nehmen. Kontakt mit geisterhaften Gegenständen war im besten Fall ungemütlich und im schlimmsten eine Katastrophe. Sobald ich das ätherische Blatt einmal berührt hatte, würde es schnell verschwinden. Mit einem Besucherabzeichen konnte ich das Risiko auf mich nehmen. Das konnte man ersetzen. Bei diesem Brief war ich mir aber nicht so sicher.

Frankie rettete mich aus dem Problem, indem er dem Wächter das Blatt aus der Hand riss. Während ihm die Zigarette von der Unterlippe hing, faltete er es auf und musterte den Inhalt. Der Gangster zog einmal lang an der Zigarette und warf mir einen Blick zu, bevor er es laut vorlas. „Sie müssen das nicht tun“, las er, „aber wenn Sie das Gefühl haben, Sie müssen, dann seien Sie vorsichtig. Scalieri wird auf jede mögliche Art flüchten, selbst wenn das bedeutet, dass er Spielchen mit Ihnen treibt.“

„Lass mich das sehen“, sagte ich und drängte mich dicht an ihn. Frankie zeigte mir die schnell hingekritzelte Nachricht.

Der Wächter nickte nur. „De Clercqs Sonderbefehl gibt Ihnen höchstens drei Besuche. Scalieri ist ein manipulativer Psychopath. Es gibt einen Grund, weshalb wir ihn isoliert halten.“

„Mit diesem alten Verbrecher komme ich mehr als nur klar“, sagte der Gangster, während der Wächter die Stahltür aufzog, die zum Südflügel des Sanatoriums führte. Das sah ich als meinen Hinweis, nach der Tür in der echten Welt zu greifen.

Im offenen Eingang blieb der Gangster stehen und deutete mit dem Finger auf mich. „Denk dran. Selbstsicherheit ist der Schlüssel. Falls du irgendeine Schwäche zeigst, wird Scalieri dich bei lebendigem Leibe auffressen.“

„Auf meiner Veranda bin ich mit ihm fertig geworden, ich kann auch hier mit ihm fertig werden“, schwor ich.

Ein grauer Institutsflur begrüßte uns, mit einem echten antiken Rollstuhl – zum Glück leer – auf etwa halbem Weg.

„Bringen wir es hinter uns“, sagte Ellis. „Ganz einfach rein und wieder raus.“

Das hoffte ich auf jeden Fall. Ich steckte mir das eiskalte Besucherabzeichen an die Brust, und Frankie machte es genauso. Ellis würde es sowieso nicht mitbekommen, wenn sie versuchten, ihn rauszuwerfen.

„Viel Glück“, sagte der Wächter, der auf seinen Posten zurückkehrte.

Positiv denken, rief ich mir in Erinnerung, noch während ein seltsames quietschendes Geräusch aus dem Gang kam.

„Hast du das gehört?“, fragte ich Frankie.

„Leider ja“, sagte der Gangster, der fest an seiner Zigarette zog.

Der alte, leere Rollstuhl fuhr ganz langsam aus eigenem Antrieb auf uns zu.

Es musste ein Geist sein, einer, der sich entschieden hatte, sich vor mir nicht zu zeigen. Ich spürte keinen Windhauch. Nichts, was ihn hätte bewegen können, während die Räder sich langsam drehten.

Ellis holte scharf Luft. „Na, so was sieht man nicht alle Tage.“

„Alles in Ordnung?“, fragte ich. Ich meine, er hatte schon Seltsameres gesehen. Er hatte mich davor gerettet, in einem Spukhaus zu ertrinken, ein Poltergeist hatte versucht, das Dach von seinem Streifenwagen zu reißen, und er verfütterte inzwischen seit mehreren Monaten schon Möhren an ein Geisterpferd in seinem Restaurant.

„Mir geht’s gut“, beharrte Ellis, der sich seine schwarze Lederjacke richtete. „Ich weiß nur immer nicht, was ich erwarten soll.“

„Ich auch nicht“, sagte ich.

„Seid ihr beiden mal fertig mit der Teegesellschaft?“, fragte Frankie, der Rauch hinter sich zurückließ, während er durch den Flur lief.

„Wir kommen.“ Verflixt, er konnte aber herrisch sein.

Es fühlte sich gut an, Ellis neben mir zu haben, obwohl er das Kratzgeräusch, das von der Tür rechts von uns kam, nicht hören konnte.

Zimmer 132.

„Augenblick.“ Das kleine Fenster war vergittert, das Glas trüb vor Schmutz und Alter. Aber ich spürte dahinter Bewegung.

Frankies Schuhe quietschten auf dem Industrieboden, als er abrupt stehen blieb und sich umdrehte. „Wir sind wegen Scalieri hier. Nur Scalieri. Such nicht nach Schwierigkeiten“, warnte er mich.

„Ich sehe nur gern, was hinter uns ist“, sagte ich. Das musste der Gangster respektieren. So oder so schob ich die Tür auf, hielt mich am Griff fest, für den Fall, dass ich sie echt schnell schließen musste. Ein Gitter vor dem Fenster warf graue Schatten über die kleine Zelle, die dieses Zimmer war. Ein verrosteter Bettrahmen klammerte sich an eine Wand, gegenüber eines verschmierten Waschbeckens und einer Toilette. Ich sah niemanden. Dann spürte ich das Kratzen an der Tür vibrieren und hörte eine schwache Stimme flüstern.

Lass mich raus.

Ich prallte heftig zurück. „Du bist draußen“, sagte ich zu diesem Ding. Ich meine, zu ihm. Oder ihr.

Lass mich raus.

„Nichts hält dich hier drin“, beharrte ich, hoffte, dass ich die Wahrheit sagte.

Lass mich … Das Flüstern verklang.

Ich roch Frankies Zigarette, bevor ich ihn sah. „Es kann nicht hören“, sagte er. „Ein solcher Geist erscheint manchmal und verschwindet wieder. Für alle Ewigkeit. Er sitzt in einer Schleife fest. Es gibt nichts, was du tun kannst.“

Es quälte mich, daran zu denken.

„Wir müssen uns auf das konzentrieren, wozu wir hergekommen sind“, rief mir Frankie in Erinnerung.

Wir schoben uns an dem verlassenen Rollstuhl vorbei, und zwei schwer bewaffnete Wächter kamen schimmernd in Sicht, als wir uns Zimmer 138 näherten. Wir zeigten ihnen unsere Abzeichen. Der Wächter rechts nickte und zog einen riesigen Schlüsselring heraus, während der auf der linken Seite aussah, es wäre er bereit, alles niederzuschießen, was sich bewegte. „Nur Sie beide mit dem Besucherabzeichen.“

Ich teilte Ellis die Worte mit, und er nickte. „Ich bin mit dem polizeilichen Vorgehen vertraut“, sagte er und lehnte den Rücken an die abgewetzte Wand, ein Auge hatte er auf den Rollstuhl gerichtet.

„Sie haben fünf Minuten“, sagte der erste Wächter.

Ich hoffte, das würde reichen. Dann sah ich Scalieri und beschloss, dass ich gar nicht da drin sein wollte.

Er saß am Schreibtisch neben dem Fenster, trug einen grauen Krankenhauskittel, in dem er eher wie ein Arzt als ein Häftling aussah. Sein Mund war gewölbt, was die knotige Narbe verstärkte, die von der schwarzen Klappe über seinem rechten Auge die Wange hinab verlief. Sein heiles Auge musterte uns, kalt und berechnend.

„Hallo, Verity“, sagte er wie eine Spinne, die mich in ihr Netz lockte, „ich habe auf dich gewartet.“


Kapitel 
Drei



„Ich wusste, du würdest kommen.“

Scalieri ließ die Knöchel knacken und mir dieses selbstgerechte Glotzen zukommen, bei dem ich mir einen Pulli anziehen wollte, und eine Jacke. Vielleicht noch einen Überwurf obendrüber.

Seine Zelle war klein und trostlos, mit nur zwei persönlichen Gegenständen. Ein zerknautschter Strohhut hing an einem Haken in der Ecke, und ein gerahmtes Foto stand auf einem rostigen Regal in der Nähe des Bettes. Die mütterliche Frau auf dem Foto schaute direkt nach vorne, ohne zu lächeln.

„Hübsche Absteige“, sagte Frankie, der sein Grinsen nicht ganz verbergen konnte, als ihm auffiel, dass Scalieris Bein an den Schreibtisch gefesselt war.

Aber Scalieri wandte die Aufmerksamkeit nicht von mir ab. „Mir gefällt es bei Verity zu Hause besser“, sagte er wie ein Liebhaber.

Seine Narbe legte sich in Falten, als er mir ein Raubtierlächeln zukommen ließ. Ich versuchte zu ignorieren, wie offen sein Blick über meinen Körper wanderte. Ich würde ihm nicht die Befriedigung geben, ihn wissen zu lassen, wie sehr sich sein eindringliches Starren wie eine vertraute Berührung anfühlte, genauso wie es gewesen war, als ich ihn auf den Eingangsstufen meines Hauses getroffen hatte.

Hierher gehörte er, an einen Tisch gefesselt. Zumindest war in dieser Hinsicht der Gerechtigkeit Genüge getan.

Mit einem Stirnrunzeln schloss der Wächter die geisterhafte Tür. Das Schloss drehte sich mit einem heftigen Klicken.

„Also, was willst du?“, fragte Frankie, der zu seinem alten Rivalen hinübermarschierte.

„So vieles“, sagte Scalieri träge, schaute sich unverhohlen meine Brüste an.

Frankie trat zwischen uns. „Komm zur Sache, oder ich bringe sie hier raus.“

Wohl kaum. Ich schätzte, Scalieri wollte mich nicht so sehr, wie er mich einschüchtern wollte. Außerdem waren wir schon so weit gekommen, und wir würden das zu Ende bringen.

Scalieri lachte leise, während er Frankie musterte. „Mutige Worte, Winkelmann. Denk dran“, fügte er an, die Drohung in seiner Stimme war nicht zu verkennen, „ich habe was, was du verzweifelt willst.“

Frankie zog lange an seiner Zigarette. „Wenn ich jemals verzweifelt war, dann nicht um deinetwillen.“

Scalieri stieß ein Lachen aus. „Es hätte uns geholfen, wenn du beim Spitniki-Auftrag so ruhig gewesen wärst.“

„Ich hätte dich in den Fluss werfen sollen, als wir Johnny Bones losgeworden sind“, sagte Frankie und blies Rauch durch die Nase. Und in diesem Augenblick erkannte ich in ihm den kalten, harten Verbrecher, der er gewesen war. Ich hatte meinen Mitbewohner niemals direkt gefragt, ob die Morde, die er in seiner Karriere als Gangster angehäuft hatte, kaltblütig oder in heißem Zorn geschehen waren. Ich wollte die Antwort nicht kennen.

Scalieri hielt sich völlig still und beobachtete Frankie. „Es ist erstaunlich. Wenn du darüber nachdenken würdest, wüsstest du, wer auf dich geschossen hat. Du willst es nur einfach nicht wahrhaben.“

Frankie verzog die Lippen. Er holte seinen Revolver heraus und trat einen Schritt vor, zwei, drei … „Das. Habe. Ich. Nicht.“ Er drückte dem anderen Mann die Waffe an die Stirn. „Gesehen.“

Scalieri grinste. „Und wer ist jetzt der Irre?“

„Senk die Waffe, Frank“, sagte ich. „Das hilft keinem von uns.“ Ihr verbaler Schlagabtausch war ja vielleicht die Gangsterversion von wie geht’s denn so, aber Frankie konnte es sich nicht leisten, seine Coolness zu verlieren. Kugeln würden überhaupt nichts lösen. Ein Schuss in den Kopf würde Scalieri nur ausschalten, und dann wären wir die ganze Nacht hier.

„Er spielt mit dir“, sagte ich. Frankie war extrem sensibel, was die Ereignisse rund um seinen Tod anging, und offensichtlich wusste Scalieri genau, wie man sich diese Nervosität zunutze machte.

„Wir können gleich wieder hier rausgehen“, rief ich ihnen beiden in Erinnerung. Ich wollte nicht gehen. Vielleicht kamen wir niemals näher als das, um Frankie die Freiheit zu geben, aber … „Wenn ihr beiden nicht miteinander redet wie zwei Erwachsene, werden wir gar nichts lösen.“

Frankie runzelte die Stirn und senkte die Waffe. Zum Glück.

„Was soll das ganze Säbelrasseln?“, fügte ich an. „So schießwütig warst du doch nicht, seit Drei-Finger-Billy dein Rouletterad manipuliert hat.“

Scalieri grinste. „Ich hätte dir sagen können, dass Billy ein Verbrecher ist.“

Ernsthaft? Sie waren doch alle Verbrecher.

Ich schloss rasch die Augen, zählte bis drei, und drehte mich um. „Also, was wollen Sie? Seien Sie ehrlich.“

Er neigte den Kopf, sein Pferdegesicht erschien im nachlassenden Licht beinahe wie ein Skelett. „Ich will, dass ihr mich aus diesem Laden rausholt.“

„Unmöglich“, sagte ich.

Gleichzeitig fragte Frankie: „Wie?“

„Machst du Witze?“ Ich wandte mich an meinen Geist. Wie kam es ihm in den Sinn, den Typen in einem Augenblick erschießen und im nächsten aus dem Gefängnis holen zu wollen? „Mach mal Pause und überleg dir, worum er uns gerade gebeten hat.“

„Er will, dass ich einen Gefängnisausbruch für ihn auf die Beine stelle“, sagte Frankie, als würde er es einer Zweijährigen erklären. „Das gehört zu meinen Talenten.“

„Mit Schlössern ist Frankie großartig“, stimmte Scalieri zu. „Und du kannst den Fluchtwagen fahren.“

„Das stimmt“, gestand Frankie ein. „Ich habe keinen fahrbaren Untersatz.“

Ach, jetzt waren sie auf einmal einer Meinung.

„Nein“, sagte ich zu ihnen beiden. „Keine Chance. Auf gar keinen Fall.“ Ich konnte nicht mal glauben, dass wir diese Diskussion führten.

„Manchmal setzt sie sich durch“, sagte Frankie zu Scalieri.

„Einen Moment bitte“, sagte ich zu dem abgehärteten Killer auf dem Stuhl, bevor ich mich auf meinen Mitbewohner konzentrierte. „Frankie, auf ein Wort?“

Der Gangster machte eine Geste vor seinem allerbesten Feind, die wohl was kann man schon machen? bedeuten sollte, und folgte mir in die gegenüberliegende Ecke der zu kleinen, zu schmalen Zelle, wo ich Scalieri den Rücken zuwandte, um Frankie meine Meinung zu geigen. „Bist du verrückt?“, zischte ich. „Wir sind hier nicht reingekommen, um ihn mit uns nach Hause zu nehmen.“

„Wir können ihn irgendwo unterwegs rauswerfen“, sagte Frankie, der an mir vorbei auf den Psychopathen in dem Stuhl schaute. „Sieh mal, er hätte uns um was echt Schwieriges bitten können, oder er hätte mich um Mafia-Informationen bitten können, die ich nicht rausrücken möchte. Stattdessen will er raus. Wer würde das denn nicht wollen? Ich meine, wie schwer ist das denn?“

„Sehr, Frankie. Es ist sehr schwer. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er gefährlich ist. Er ist böse.“ Ich konnte sehen, dass ich den Gangster bereits langweilte. Frankie war Scalieris kriminelle Vergangenheit egal, Frankie bewunderte ihn vermutlich dafür. „Wie wäre es damit?“, fragte ich, verlagerte die Richtung des Gesprächs. „Da draußen sind drei Wächter, die nur auf Schwierigkeiten warten, und wenn auch nur einer von ihnen hört, wie wir einen Gefängnisausbruch planen, werden wir auch eingesperrt.“

Frankie hob einen Finger. „Nur wenn man uns erwischt.“

Wenn ich ihn hätte würgen können, hätte ich es getan. „Du wurdest schon mal erwischt.“

„Neeeein“, sagte er grinsend. „Ich wurde erschossen.“

Wie auch immer. „Scalieri wurde festgenommen und vor Gericht verurteilt, und er gehört hierher.“

„Dir ist es immer so wichtig, was andere Leute denken“, sagte Frankie, als wäre das eine Charakterschwäche.

„Er wurde rechtskräftig verurteilt!“, beharrte ich, bemühte mich sehr, nicht zu schreien.

Frankie grinste den eingesperrten Verbrecher an. „Keine Sorge“, sagte er tonlos.

„Was?“, fuhr ich ihn an.

Er lehnte sich zurück an die Wand und zog das Zigarettenetui aus seinem Jackett, ein wissendes Lächeln stand immer noch auf seinem Gesicht.

Ich beugte mich dichter heran. „Hast du einen Plan?“

Er warf einen Blick an mir vorbei, während er sich eine Zigarette auf die Unterlippe legte. Er wirkte überhaupt nicht nervös. Tatsächlich heckte er vielleicht sogar etwas aus. Vielleicht spielte er nur für Scalieri mit. Vielleicht hatte eine andere Idee.

„Sag mir, weshalb ich mir keine Sorgen machen sollte“, flüsterte ich.

Er riss ein Streichholz an der Wand hinter ihm an und legte die Hand um seine Zigarette, um sie anzuzünden. „Ich bin echt gut im Schlösserknacken.“

Falsche Antwort.

„Das ist es nicht wert“, sagte ich, während er einen langen Zug nahm, Rauch quoll ihm aus der Nase. „Man könnte mich zusammen mit dir einsperren. Wenn sie etwas tun würden, das verhindert, dass du dich von mir löst, säße ich auch hier fest.“

Dann wäre ich echt in Schwierigkeiten. Ich bezweifelte ernsthaft, dass sie daran denken würden, einer lebenden Gefangenen was zu essen zu bringen.

„Dieses lebende Mädchen, das du da hast“, rief Scalieri von der gegenüberliegenden Seite der Zelle herüber, „sie ist schon süß, aber sie macht sich zu viele Sorgen.“

„Sie ist nicht diejenige mit einer Feile“, erwiderte Frankie, der das Hosenbein hob und ein ganzes Werkzeugset zum Schlösserknacken vorzeigte, das er sich über seine Socke gebunden hatte.

„Und du schleppst das einfach zufällig mit dir herum?“, wollte ich wissen. Vielleicht hatte er das die ganze Zeit über geplant.

„Sei allzeit bereit“, sagte er und senkte das Hosenbein wieder herab.

„Du bist doch kein Pfadfinder“, empörte ich mich.

Der Wächter klopfte von der anderen Seite gegen die Tür. „Die Zeit ist um.“

Er hatte ja gar keine Ahnung.

Mein erster Instinkt war, hier mit hocherhobenem Kopf rauszugehen und Frankies Urne mitzunehmen. Mein Mitbewohner hätte keine Wahl, als das Grundstück in dem Augenblick zu verlassen, in dem ich es tat, und Scalieri würde es noch leidtun, dass er jemals um etwas Illegales gebeten hatte.

Aber dann würden wir auch daran scheitern, das zu bekommen, was wir von Scalieri wollten, und wir wären wieder zurück auf Start.

Und wenn das nicht funktionierte, wusste ich nicht, was wir tun sollten, um Frankie zu befreien.

„Miss?“, drängte der Wächter.

Ich kaute auf meiner Lippe. Es konnte noch einen anderen Weg geben, aber ich würde charmant sein müssen, obwohl mir nicht wirklich danach war. Und Frankie würde kooperieren müssen.

Das könnte vielleicht das schwierigste an allem sein.

Ich nahm meinen Verstand zusammen, schenkte dem Wächter mein bestes Lächeln und sagte: „Wenn es möglich wäre, hätte ich gern noch ein paar Minuten mit dem Gefangenen.“ Ich klimperte noch ein wenig mit den Wimpern, nur für den Fall. Ich war ja nicht umsonst ein Mädchen aus den Südstaaten. „Ich weiß, dass Sie bereits sehr großzügig waren, aber ich muss Mr. Scalieri noch eine Sache sagen. Etwas ziemlich Privates.“

Der Wächter zögerte, und einen Augenblick dachte ich, er würde ablehnen.

Aber dann neigte er den Kopf wie ein wahrer Gentleman und sagte: „Klar, Miss. Ich schätze, ein paar Minuten mehr schaden nicht.“

„Vielen lieben Dank“, erwiderte ich mit einem einfältigen Lächeln, bevor ich Frankie beäugte. „Du kannst im Gang warten.“

Mein Plan vertrug weder ihn noch seine Meinungsäußerungen.

„Nur zu gerne.“ Mein Gangster zwinkerte mir zu. „Ich kann auch schon mal loslegen.“

Falls er hören konnte, wie ich mit den Zähnen knirschte, achtete er nicht darauf.

Frankie duckte sich mit einem Grinsen und einem erhobenen Daumen für Scalieri nach draußen. Er wirkte überhaupt nicht besorgt, mich hier zu lassen, wo ich von einem abgebrühten Verbrecher angeglotzt wurde, nun, da er den besagten Verbrecher aus dem Irrenhaus holen konnte.

Na ja, er konnte es genießen, solange es ging, denn ich würde die Farce beenden.

Sobald der Wächter hinter mir die Tür schloss, marschierte ich direkt zu Scalieri. „Ich lasse nicht zu, dass Frankie Winkelmann Sie hier rausholt, also denken Sie sich besser mal was Neues aus, was Sie wollen.“

Ich erwartete eine selbstgerechte Retourkutsche oder noch einen anzüglichen Blick, aber er setzte sich hin, sein Kinn und sein Körper versteift. „Ich bleibe nicht“, sagte er, sein Tonfall ausdruckslos. „Keinen einzigen Tag mehr. Dieser Ort verheißt nichts Gutes.“

„Es soll ja auch kein Kirchenpicknick sein.“ Er hatte sich seine harte Zeit verdient. „Es muss doch noch etwas geben, was Sie wollen.“ Liebe. Freundschaft. Vergebung. Nur ein paar Ideen, die mir gleich einfielen.

Als er nicht antwortete, ging ich nur zu dem rostigen Regal mit dem Foto. „Wer ist das?“

Er schnaubte. „Niemand.“

Er log. Diese Frau hatte ihm doch etwas bedeuten müssen, wenn ein Bild von ihr das einzige war, von dem er sich die Mühe machte, es aufzustellen. Ich musterte die strenge Frau in dem geisterhaft silbernen Rahmen und bemerkte, dass das Glas herausgenommen waren war, zweifelsohne eine Vorgabe des Gefängnisses. „Wollen Sie, dass ich sie finde?“

„Nein“, fügte er rasch an. Nach einem Augenblick fuhr er fort: „Sie würde mich nicht sehen wollen.“

„Da könnten Sie eine Überraschung erleben.“ Die meisten Leute hatten jemanden, dem sie enorm wichtig waren, selbst nach Streitigkeiten oder einer Zeit, die sie getrennt verbracht hatten. Es war manchmal schwer, Liebe zu akzeptieren, besonders nachdem unfreundliche Worte oder Taten stattgefunden hatten, aber das hieß nicht, dass die Liebe nicht wartete. „Wer ist sie denn nun?“

Er starrte auf den Tisch. „Meine Mutter.“

Dann war es ja leicht. „Ich bin mir sicher, sie macht sich heftige Sorgen um Sie.“ Sie könnte vielleicht genau die Richtige sein, um ihm auf seinem Weg aus diesem düsteren Ort zu helfen, an dem er so viel Zeit verbracht hatte. Scalieri brauchte offensichtlich irgendeine Art Unterstützung. Das taten wir alle. „Sie ist ein guter Mensch, oder?“

Er zog die eckigen Fingerspitzen über den Metalltisch und antwortete nicht.

„Oh.“ Vielleicht war sie nicht gut. Oje. Vielleicht war sie ein schrecklicher Mensch, der ihn zu seinem verbrecherischen Leben getrieben hatte.

„War sie …?“ Ich deutete auf das Bild. Mrs. Scalieri wirkte, als würde sie auf ein Glas mit Nudelsoße gehören, mit aufgetürmten ergrauenden Haaren und einer strengen Miene.

Sein Stuhl quietschte, und seine Kette rasselte, als er sich das Foto vom Regal schnappte. „Berühren Sie das bloß nicht.“

„Glauben Sie mir, das hätte ich nicht gewollt.“ Ich wollte nicht diejenige sein, die das Bild von ihr verschwinden ließ.

„Es gab nur sie und mich“, sagte er und strich mit einem Finger über dem Rahmen. „Sie versuchte, mich gut aufzuziehen, aber es waren schwere Zeiten.“ Seine Stimme wurde kalt. „Als ich elf war, habe ich die Silberschatulle von Mama genommen, die sie oben auf dem Schrank versteckt hielt. Es waren achtunddreißig Dollar darin, und damit habe ich mir meine erste Knarre gekauft.“

Himmel. „Das nenne ich mal früh angefangen.“

Sein Blick huschte zu meinem, und zum ersten Mal sah ich Scham darin. „Meine Mama hat mir niemals verziehen, und ich nehme ihr das auch nicht übel.“

„Vielleicht können Sie es wieder gutmachen“, schlug ich vor. „Oder zumindest darüber reden.“

Seine Finger auf dem Rahmen spannten sich an. „Nein. Ich bin zu weit abgerückt.“

„Ist sie noch … hier? Wo Sie mit ihr reden könnten?“

Er schluckte. „Ja. Sie spukt in dem Haus, in dem ich aufwuchs. Ich habe ihr noch nicht mal erzählt, dass ich ihre Schatulle im Garten vergraben habe.“

„Dann können Sie das noch reparieren“, versuchte ich, ihn zu überzeugen.

Ich beobachtete, wie ihm die Idee allmählich kam. „Indem ich meiner Mama ihre Silberschatulle mit achtunddreißig Dollar darin gebe“, sagte er ungläubig. „Ich habe gerade jetzt über achtunddreißig Dollar in meiner Tasche!“

„Ich glaube nicht, dass es direkt um das Geld oder die Schatulle geht“, wich ich aus. „Ich glaube, es geht mehr darum, aufrichtig ihr gegenüber zu sein, was Ihre Vergangenheit und die Fehler angeht, die Sie gemacht haben. Es geht um Veränderung und den Versuch, ein besserer Mensch zu sein.“

„Nein.“ Er zog sich den Rahmen an die Brust. „Es geht auf jeden Fall um die Schatulle.“ Er packte den Rahmen fester. „Ich habe meine eigene Mama bestohlen. Sobald ein Mann so was tut, tut er alles.“

So konnte man es auch sehen.

Nur dass er so viel mehr schreckliche Dinge getan hatte. Ich hatte in der Bibliothek Artikel über ihn gelesen. Während seiner Laufbahn hatte er über ein Dutzend Männer kaltblütig ermordet. Er hatte einen Polizisten gefoltert. Er hatte seine Freundin mit bloßen Händen ertränkt. Aber das, die Silberschatulle seiner Mama, verstörte ihn.

Andererseits war es vielleicht das, was er hinbiegen musste, um weiterzuziehen, dieser Vorfall, der sein verbrecherisches Leben angestoßen hatte. Es konnte gewiss nicht schaden. Und an mir lag es sowieso nicht.

„Wie wäre es damit? Frankie und ich holen Ihre Silberschatulle zurück“, sagte ich. „Sie können das Geld hineinlegen, und Frankie wird Sie Ihrer Mama in ihrem Haus übergeben. Dann können Sie Frankie sagen, was er wissen möchte.“

„Klar.“ Scalieri nickte, hörte nicht zu. „Sie liegt unter der alten Eiche vergraben. Ich kann es ihr zurückzahlen, indem ich ihr alles wiedergebe. Ihr zeigen, dass ich ein Mann bin, den sie respektieren kann. Aber erst müssen du und Frankie mich herausholen.“

„Nein. Das ist nicht der Plan“, rief ich ihm in Erinnerung. „Versuchen Sie es noch mal.“

„Hol mich hier raus, oder ich bringe dich um“, stieß er hervor.

Wie ich schon bei Frankie miterlebt hatte, war es manchmal ein steiniger Weg zur Erlösung.

Ich achtete nicht auf sein Verhalten und stellte eigene Bedingungen. „Wir helfen Ihnen, aber Sie müssen im Gefängnis bleiben. Das ist die Abmachung.“

„Wer sagt denn, dass du die Verantwortung für die Abmachung hast?“, empörte er sich.

„Ich“, behauptete ich, „denn ich bin diejenige, die Sie und Frankie beide brauchen, damit irgendwas erledigt wird.“

„Jetzt hör mir mal zu …“ Scalieri sprang auf, rasselte mit seiner Kette, stolperte, als die gespannten Kettenglieder ihn aufhielten.

Der Wächter klopfte an der Tür. „Das war’s. Sie sind da drin fertig.“

Wir konnten es uns nicht leisten, dass jemand mithörte, falls Scalieri wieder über Gefängnisausbrüche zu reden anfing. „Es ist ein gutes Angebot“, drängte ich. „Mein einziges Angebot. Ich werde wiederkommen. Bald.“

Aber erst einmal musste ich einen Geist hüten.


Kapitel 
Vier



Ich warf einen letzten Blick zurück auf Scalieri und stellte fest, dass er mich anfunkelte, während der Wächter die Stahltür schloss. Er hatte meinen Versuch, zu verhandeln, nicht zu schätzen gewusst. Na, sein Problem. Der Deal, den er angeboten hatte, war völlig unmöglich. Er brauchte nicht zu fliehen. Er musste sich seinen Problemen direkt stellen.

Das musste er doch einsehen, sobald er mal darüber nachdachte. Oder vielleicht konnte Frankie helfen, ihn zu überzeugen. Das war wirklich die beste Lösung für alle. Ich würde Scalieri mit seiner Mama wieder vereinen, und er würde im Gefängnis eingesperrt bleiben, bis er sich wirklich verändert hatte.

Das könnte der erste Schritt auf dem Weg zur Erlösung sein.

Ich atmete durch, während ich in dem leeren Gang stand. Diese Zelle zu verlassen, hatte sich angefühlt wie eine Flucht, obwohl ich dort gar nicht hingehörte.

Nun musste ich nur Frankie finden und ihm sagen, dass der Plan sich geändert hatte.

Im Gang war es unheimlich leise. Auch leer. Ellis hätte mich doch nicht allein gelassen, außer es war etwas passiert, was in wegführte.

Aber was?

Ich nickte dankbar dem Wächter zu und versuchte, das Echo meiner Schritte zu ignorieren, während ich durch den verlassenen Gang zum Eingangsbereich ging, meine Sneakers knirschten auf dem Schmutz und Schutt. Ich machte einen weiten Bogen um den Rollstuhl und tat so, als würden mir die quietschenden Räder nicht auffallen.

Ein Schritt nach dem anderen.

Ich musste Frankie finden, bevor er versuchte, sich wieder in Scalieris Zelle zu schleichen und ihn von seinem Schreibtisch loszumachen. Frankie liebte ein gutes Schloss. Und eine verbrecherische Herausforderung. Ich war auf halbem Weg zum Eingang, als eine Frauenstimme in meinem rechten Ohr erklang. „Entschuldigen Sie.“

Ich drehte mich um und sah die Gestalt einer Schwester in einem weißen Kleid. Ihre hellen Haare waren zu einem festen Dutt gedreht und ordentlich unter ihre Schwesternhaube gesteckt. Auf ihrem Namensschild stand Iris Claymore.

Sie schaute mich von oben herab an, ihre grauen Augen waren durchdringend. „Die Besuchszeiten sind vorbei. Die Wache hätte Ihnen das sagen sollen.“

Ich lächelte und versuchte, so zu tun, als hätte ich keinen geisterhaften Mitbewohner, der vielleicht oder vielleicht auch nicht genau in dieser Sekunde einen Gefängnisausbruch plante. „Ich bin auf dem Weg nach draußen“, sagte ich, so höflich es nur ging. „Ich habe gerade den Patienten in Raum 138 besucht, Bruno Scalieri.“

Die Falten zwischen ihren Augen vertieften sich. „Der Wächter hätte ihnen sagen sollen, dass Bruno Scalieri keinen Besuch empfangen darf, bis der Arzt einen Behandlungsplan für ihn fertiggestellt hat. Er ist krank. Sehr krank.“

Als ob ich das nicht wüsste. „Ich versuche, ihm zu helfen“, sagte ich, achtete nicht auf ihren verwirrten Blick, während sie mich zum Eingangsbereich eskortierte. Und wenn man schon von Geistern sprach, die ein wenig zusätzliche Aufmerksamkeit benötigten … „Ich mache mir auch Sorgen um den Patienten in Raum 132. Ich glaube, er oder sie fühlt sich eingeschlossen.“

Nur weil Frankie sagte, man könne nichts tun, hieß das noch lange nicht, dass ich keine Expertin um ihre Meinung fragen konnte.

Ihr Mund formte sich zu einer schmalen Linie. „Bitte halten Sie sich von meinem Patienten fern.“

Vielleicht hatte ich mich nicht klar ausgedrückt. Ich wurde langsamer, während ich direkt an 132 vorbeiging. „Ich verstehe schon, dass es so aussehen könnte, als würde ich Ihre Pfleglinge stören“, erklärte ich rasch. „Ich frage nur, weil es mir wichtig ist.“ Immerhin kannte sie mich und meine Fähigkeiten nicht. „Ich habe ein Gespür dafür, mit Leuten zu reden, nicht nur mit den Toten …“

Sie blieb abrupt stehen. „Die Patienten, die hier verbleiben, sind die kränksten von allen – die verzweifeltsten Fälle des Doktors.“ Sie strich mit den Fingern über ihr präzise frisiertes Haar. „Sie brauchen professionelle Aufmerksamkeit und Ruhe. Niemanden, der sich einmischt.“

„Verstehen Sie, ich bin eine professionelle Geisterhelferin.“ Das klang besser als Geisterjägerin.

„Meine Patienten brauchen auch Stille“, fuhr sie mich an. Sie fing sich und senkte die Stimme einmal mehr. „Ihre Anwesenheit ist aufwühlend. Ihre lauten Geräusche. Ihre Übernachtungspartys auf dem ‚Todesstockwerk‘. Der arme Mr. Rink hat angefangen, sich Schnitte zuzufügen, weil die sterblichen Wesen an diesem Ort der Ruhe und Zuflucht so viel Stress verursachen.“

„Es tut mir leid. Das ist schrecklich.“ Ich hatte mir nicht mal annähernd überlegt, was für Folgen Barbaras toller Marketingplan für die Geister hatte, die hier wohnten und arbeiteten. „Ist Mr. Rink derjenige in Zimmer 132? Ich werde mit der lebenden Besitzerin dieses Hauses reden und sehen, was ich tun kann.“

Sie schloss die Augen und kniff sich in den Nasenrücken. „Mr. Rink ist im zweiten Stock. Nicht, dass es für Sie eine Rolle spielen sollte.“

Das tat es. Es spielte eine große Rolle.

„Ich werde versuchen, das hinzukriegen“, versprach ich. Sobald ich Frankie davon überzeugt hatte, keinen ihrer Patienten zu befreien.

Sie nahm die Schultern zurück. „Sie werden nichts dergleichen tun. Sie gehen. Jetzt.“

„Natürlich“, sagte ich, hielt Schritt, während sie mich nach draußen geleitete, bemerkte ihre präzisen Schritte und das Quietschen ihrer Schuhe auf dem alten Linoleumboden.

Die Sache war die, ich hatte keine Hoffnung, Barbara ausreden zu können, Geld damit zu verdienen, Touristen auf dem „Todesstockwerk“ übernachten zu lassen. Aber vielleicht konnte ich es weniger störend gestalten. Ohne Zweifel würden die Geister es zu schätzen wissen, wenn wir zumindest einen nicht belegten Raum fanden.

„Können Sie mir den zweiten Stock zeigen?“, fragte ich.

Sie schaute mich an, als hätte ich gerade darum gebeten, mich auf ihren Schoß zu setzen. „Auf gar keinen Fall.“ Beinahe nur zu sich selbst fuhr sie fort: „Typisch für die Lebenden … keine Manieren. Keine Grenzen. Ich bin mit meiner Visite Ihretwegen bereits in Verzug.“

Normalerweise konnte ich mit Leuten umgehen, aber hier an diese Schwester war meine Frohnatur verschwendet. „Wo kann ich den Arzt finden?“ Vielleicht konnte sie es mir zeigen.

„Der Arzt ist zu beschäftigt“, schnaubte sie, dann zog sie eine Hand an die Brust, als wäre sie von ihrer Offenheit peinlich berührt. „Sie müssen verstehen, der Arzt ist überarbeitet. Er und ich sind die einzigen Angestellten, die noch da sind“, sagte sie, ihre Stimme brach. „Alle anderen sind selbstsüchtig ausgezogen, und ich werde die Behandlung der Kranken nicht in Gefahr bringen, indem ich für Neugierige die Fremdenführerin gebe.“ Schwester Claymore hatte mich zum Ende des Flurs gebracht. „Wir müssen diese Leute heilen. Jeder hat eine gute geistige Gesundheit verdient.“

Ich öffnete den Mund, um mich zu entschuldigen, als ein Wagen mit medizinischen Utensilien schimmernd neben ihr in Erscheinung trat. Auf dem oberen Tablett lagen altmodische Metallspritzen so lang wie meine Hand, gefüllt mit einer milchigen weißen Substanz.

„Die Patienten brauchen in genauen Abständen ihre Arzneien“, sagte Schwester Claymore, als würde sie aus einem Regelbuch ablesen.

Ich atmete durch. „Da bin ich mir sicher.“ Obwohl ich nicht wollen würde, dass ich eine dieser Monsternadeln abbekam. In einer Million Jahre nicht.

Schwester Claymore griff nach der geisterhaften Tür zum Eingangsbereich und hielt sie für mich auf, damit ich gehen konnte.

„Das sind kranke Menschen, keine Zirkusattraktionen“, sagte die Schwester, wandte sich ihren Arzneien zu. Sie nahm eine Spritze von dem Tablett. „Ich vertraue darauf, dass Sie das weitererzählen.“

„Ich werde mein Bestes tun“, versprach ich ihr. „Ich bin auf Ihrer Seite.“

Ich öffnete die sterbliche Tür, und sobald ich in den Eingangsbereich trat, knallten die Geistertüren zu.

„Na ja“, sagte ich, strich mit den Händen über meine weißen Jeans-Shorts, „das hätte besser laufen können.“

Obwohl ich mir nicht ganz sicher war, was ich hätte tun können, um die Beziehung mit der Schwester zu verbessern. Sie hatte nur sehr wenig Zeit und Geduld für mich gehabt.

Der sich schnell verdüsternde Eingangsbereich stand leer, bis auf den grinsenden Wächter, den ich auf dem Weg nach drinnen getroffen hatte.

„Charmant wie eh und je?“, scherzte er.

Allmählich entwickelte ich eine Abneigung gegen diesen Typen.

„Haben Sie Frankie gesehen?“, fragte ich.

„Er ist vorne raus.“

Ich hoffte, er war nicht draußen, um die Gitter vor Scalieris Zellenfenster auszubauen.

„Danke“, sagte ich, unterwegs, um meinen Geist aufzusammeln, als eine Tür auf der anderen Seite des Eingangsbereichs quietschend aufging.

„Es ist tatsächlich jemand eingedrungen“, sagte Ellis, der durchkam. Er wirkte sowohl überrascht als auch froh, mich zu sehen. „Verity, du bist fertig. Toll. Ich habe gerade das Büro des alten Aufsehers geprüft. Barbara hatte Sorge, dass es letzte Nacht vielleicht einen Einbruchsversuch dort gab.“ Er musterte den Eingangsbereich. „Wo ist Barbara?“

„Ich habe keine Ahnung.“ Ich hatte sie nicht gesehen. „Aber das ist ja schrecklich mit dem Einbruchsversuch.“ Es war das letzte, was diese Geister brauchten.

„Es sieht aus, als hätte jemand versucht, sich durchs Fenster zu schieben“, sagte Ellis, der mit einem Klicken seine Taschenlampe ausschaltete. „Ich werde sie einen Polizeibericht machen lassen.“

Also gab es Frankie, der versuchte, jemanden rauszuholen, während andere versucht hatten, reinzukommen. „Wer würde denn durch das Fenster in eine Spuk-Irrenanstalt einsteigen wollen?“, fragte ich mich.

„Verrückte, Kupferdiebe, Antiquitätenjäger“, spekulierte Ellis. „Jugendliche, die sich gruseln wollen.“

Alles Möglichkeiten. Ich musterte den Eingangsbereich auf der Suche nach irgendetwas, das sich zu stehlen gelohnt hätte. Die Art-Deco-Lampen waren ziemlich hübsch. Die Spindeln des Treppengeländers im ersten Stock waren verziert und schienen aus Messing zu sein. Etwa ein Dutzend gerahmte Schwarz-Weiß-Fotografien von Männern in Anzügen und Ärzten in weißen Kitteln säumten die Wände oben an der Treppe im ersten Stock.

„Das letzte, was wir brauchen, sind noch mehr Lebende an diesem Ort“, überlegte ich, und als ich die Worte aussprach, wackelte das gerahmte Schwarz-weiß-Porträt eines Mannes in einem altmodischen Anzug und fiel von der Wand.

Ich rannte darauf zu, während es die Stufen herabkullerte.

„Das war seltsam“, sagte ich und schaute, ob es Schaden genommen hatte. Es war überraschend robust gebaut und hielt einiges aus.

„Du glaubst, er stimmt deiner Einschätzung über die Lebenden zu?“, fragte Ellis, der nur halb scherzte, während er mir half, das Porträt aufzuheben. Es war schwerer, als es aussah.

„Wenn das so ist, wird er es mir direkt sagen müssen.“ Es war sehr viel einfacher, wenn die Geister in deutlichen Worten aussprachen, was sie dachten. Na ja, außer bei meinem Gangster-Geist. Die meiste Zeit wollte ich, dass er seine Gedanken für sich behielt. „Reparieren wir das mal. Und dann müssen wir Frankie finden.“

Ellis half mir, das Foto des Mannes wieder an die Wand zu hängen. „Dr. Seymour Anderson. Aufseher von 1917 bis 1954“, las er von dem Schild darunter ab.

„1954“, murmelte ich. „Da wurde dieses Haus doch geschlossen.“

„Ich habe seinen Namen auf dem Schreibtisch im Büro da hinten gesehen“, sagte Ellis. „Vielleicht hatte er da immer noch das Sagen.“

„Vielleicht.“ Er wirkte streng, mit durchdringenden grauen Augen und weißen Haaren, in deren Frisur man noch die Zinken des Kammes erkennen konnte. Blitze zuckten draußen über den Himmel, beleuchteten den sich rasch verdüsternden Eingangsbereich. „Komm schon“, sagte ich. „Machen wir uns von den Socken.“
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Ich öffnete die Eingangstür und lief beinahe in die genauso überraschte Barbara hinein, die von draußen hereinstürmte.

Sie griff sich an die Brust und wich zurück. „Sie haben mir einen Heidenschrecken eingejagt.“

Damit war sie nicht allein.

Ein dünnes Paar in den mittleren Jahren bemühte sich, an ihr vorbei zu sehen, während heftiger Regen hereinprasselte. Mir war nicht klar gewesen, wie schlimm es regnete.

„Los, los“, sagte Barbara, die sie hineindrängte.

„Ich bin so aufgeregt“, schwärmte die Frau, die Schultern bis an die Ohren hochgezogen, während sie einen senffarbenen Schal von ihrem Hals löste. Sie seufzte glücklich, als sie die verdüsterte, trostlose Lobby betrachtete, als hätte sie gerade den ersten Schritt in Disney World getan. „Ach, Tom, ich sage es dir – dieser Ort fühlt sich bereits an, als würde es spuken.“

Wenn sie nur gewusst hätte ...

Der Himmel hatte sich in eine ungesunde grüngraue Farbe gehüllt. „Es hagelt inzwischen“, sagte die Besitzerin der Irrenanstalt leicht atemlos. Hätte ich sie nicht besser gekannt, würde ich sagen, sie wäre erheitert.

„Sie nehmen mich doch auf den Arm“, erwiderte ich, während die harten, runden Kugeln auf den Treppen hinter ihr heftig einschlugen.

„Wir haben großes Glück“, sagte Barbaras Besucherin, die ihren nassen, senffarbenen Schal über die Balustrade der Treppe legte. „Feuchtes Wetter kann paranormale Phänomene begünstigen. Das macht die Geister stärker.“

Das letzte, was ich brauchte, war ein aufgeputschter Frankie, der Schlösser knackte.

Ganz zu schweigen davon, was ein solcher Hagel meinem Cadillac antun würde.

Barbara warf ihren Mantel über eine der nicht angeschalteten alten Fackellampen und breitete die Arme aus, als würde sie einen Kampf ansagen. „Man weiß nie, was in einem solchen Spukhaus passieren wird“, fügte sie an, und ihre Fröhlichkeit war ihr anzumerken.

Wie gewöhnlich kam Ellis zum Punkt. „Ich muss mit Ihnen über Ihre Lage reden“, sagte er zu Barbara. „Sie haben richtig vermutet.“

Ihre Miene verzog sich. „O nein.“

„Lassen Sie sich von mir zeigen, was ich gefunden habe“, fuhr er fort, er war im Beisein ihrer Gäste absichtlich zurückhaltend, während er sie ins Büro des ehemaligen Aufsehers führte.

„Sind Sie auch hier, um auf dem Todesstockwerk zu übernachten?“, fragte die Frau, als würde sie über ein Fahrgeschäft in Disneyland reden. „Ich freue mich schon seit einem Monat darauf. Ich schwöre, wenn ich einen Geist sehe, sterbe ich. Ich meine, ich werde wirklich sterben.“

„Ich wünsche mir sehr, dass Sie das nicht tun“, sagte ich, nur halb im Scherz.

Falls sie meine Zurückhaltung spürte, tat sie sie rasch ab. „Ich bin Joan Burowski, und das ist mein Mann Tom“, sagte sie über den Mann, der im Eingangsbereich herumstreifte und sich die Art-Deco-Lampen ansah.

„Ich bin Verity, und mein Freund Ellis und ich sind gerade auf dem Weg nach draußen“, erklärte ich ihr. Noch während ich es sagte, hatte ich Schuldgefühle, die Geister im zweiten Stock im Stich zu lassen – besonders, sie dieser Frau auszusetzen. Zumindest wirkte ihr Mann nicht so schlimm. Trotzdem musste ich Frankie von diesem Grundstück bringen, bevor er etwas Verrücktes anstellte.

„Wir müssen los, bevor dieser Sturm wirklich zuschlägt“, sagte Ellis, der mit Barbara zurück aus dem Büro kam. „Aber sobald wir aus dem Wald sind und ich Empfang bekomme, rufe ich die Behörden an und gebe ihnen die Einzelheiten durch.“

Barbara nickte grimmig. Sie hatte ihre Show-Persönlichkeit abgelegt und runzelte die Stirn über die Neuigkeiten, dass es Eindringlinge gab. Sie tat mir beinahe leid. Bis sie den Mund öffnete.

„Hat Verity zumindest gute Neuigkeiten für mich?“, fragte sie.

Ich warf einen Blick auf ihre Gäste, die ihre Rucksäcke abgelegt hatten, sodass sie Pfützen auf dem Marmorboden hinterließen. „Habe ich nicht“, sagte ich. „Zumindest nicht gerade jetzt“, fügte ich rätselhaft hinzu. Vor allem, weil ich noch nicht raus hatte, was ich ihr sagen sollte. Und auf gar keinen Fall wollte ich eine Show für Joan und Tom aufziehen. „Ich verspreche, morgen habe ich etwas für Sie“, fügte ich rasch hinzu. Hoffentlich, wenn ich mit einer Silberschatulle für Scalieri auf dem Rückweg war.

Sobald Scalieri sie sah, wäre er sicher bereit, mit mir zu verhandeln.

„Aber …“, setzte Barbara an.

„Keine Sorge“, sagte Ellis. „Verity liefert immer.“ Er nahm meine Hand, und wir waren unterwegs, als ein Eisklumpen so groß wie ein Baseball auf den Stufen einschlug und zerbrach.

„Was zum …?“, setzte ich an, während Ellis vor mich sprang und den Aufprall der Bruchstücke abbekam.

„Uff.“ Er fuhr heftig zurück.

Du liebe Zeit. „Alles in Ordnung?“ An seinem Schienbein hing das Eis, das ihn getroffen hatte.

„Schon gut“, sagte er und versuchte, den Schmerz abzuschütteln. „Vielleicht ist es keine so gute Idee, sich in den Hagel raus zu wagen“, fügte er an, beäugte die Überreste der Eisbombe auf den Stufen.

„Auf diesem Spukgelände ist sogar das Wetter schlimmer“, sagte Barbara Unheil kündend, trumpfte für die Gäste auf.

Ach bitte. „Geister können alle möglichen Dinge tun“ – wie sich an meinem Geist und seinen Bemühungen, eine Bank auszurauben, ein illegales Wettbüro zu eröffnen und einen Gefängnisausbruch durchzuführen, gezeigt hatte – alles von der anderen Seite aus – „aber ein Geist kann keinen Sturm verschlimmern.“

Trotzdem war ich nicht allzu begierig darauf, hinauszutreten. „Geben wir der Sache ein paar Minuten.“

Barbara nutzte mein Zögern und stieß die Tür mit dem Fuß zu, sodass sie laut dröhnte. „Willkommen zu einem mysteriösen Abend!“

In ihren Träumen vielleicht. „Das einzig Mysteriöse ist, wie wir hinaus zu meinem Auto gelangen“, sagte ich, während ein heftiger Donner über den Himmel grollte, der mich bis in die Knochen erschütterte. So, wie es gerade loslegte, musste es doch bald vorüber sein.

„Ich verspreche, Verity ist normalerweise nicht so verängstigt“, verkündete Barbara vor der Gruppe. Woher wollte sie denn das wissen? Sie hatte mich doch erst vor einer Stunde kennengelernt.

Sie grinste die Frau mit dem Schal an, die ihre Schutzkleidung ausgezogen hatte, bis auf einen olivgrünen Pulli und schwarze Jeans. Sie hatte die Arme ausgestreckt und die Augen geschlossen.

„Die Geister senden eine Nachricht“, sagte Barbaras Gast, für meinen Geschmack ein wenig zu erfreut. Sie wackelte mit den Fingern. „Man kann das am Prickeln in den Extremitäten erkennen“, fügte sie an.

„Eher schon an einem Schlag auf den Hinterkopf“, sagte ich zu Ellis, der grinste.

Joan warf den Kopf in den Nacken. „Geisterenergie trifft als erstes die Finger und Zehen. Ich sollte mich wirklich hinlegen.“

Ihr Begleiter verdrehte die Augen und holte sein Handy heraus.

Barbara grinste. „Vielleicht sollten Sie sich mit unserer Geisterjägerin vor Ort zusammentun, Verity Long“, schlug sie vor. „Ich biete hier in der Mint-Julep-Villa die Kompletterfahrung an.“

Wohl kaum. „Ich bin gar kein vor Ort“, sagte ich, während Joan blitzschnell aus ihrer Pseudo-Trance kam und herübereilte, um mir die Hand zu schütteln.

Ihr Griff war fest, und ihre Finger kalt. „Ich bin eine Art Fan“, gab sie zu.

„Ich bekomme keinen Handyempfang“, beschwerte sich Tom.

„Ich gehe jetzt“, sagte ich. Mir war es egal, ob ich einen Eisball auf den Kopf bekam. Es konnte nicht schlimmer werden, als Teil der Zirkusvorführung von Barbara zu sein. Ich winkte höflich zum Abschied, wich Barbara aus und packte den Griff zur Tür, als mit einem lauten Krachen ein Eisball auf die andere Seite traf. Der Aufschlag breitete sich über meinen Arm nach oben aus.

Ellis und ich wechselten einen Blick. „Ich glaube, es wird schlimmer“, sagte er.

„Wir kommen klar“, erwiderte ich hoffnungsvoll.

Um der Gerechtigkeit Genüge zu tun, diese Philosophie ging für mich nicht immer gut aus.

„Sehen wir doch erst mal nach“, schlug er vor, deutete auf eines der Fenster in der Nähe.

Verdammt sollten er und seine logische Art sein.

Das Fenster zeigte einen Wirrwarr aus Hagel auf dem Rasen. Wind peitschte um die Bäume, die um das Grundstück standen, und hatte meinen armen avocadogrünen Cadillac im Griff. Die Landjacht hatte beinahe dieselbe Farbe wie der Himmel über ihr, die Antenne wippte vor und zurück, die Karosserie wurde auf der Federung durchgerüttelt, als würde etwas darauf einhämmern und sie heftig durchschütteln, und du liebe Zeit, war das etwa ein Riss in der Windschutzscheibe? Ich hatte sie doch gerade erst reparieren lassen. „Mein armes Auto“, sagte ich und legte die Stirn an das kalte Glas.

„Wir können da nicht raus“, sagte Ellis. „Nicht, wenn es so fest hagelt, dass die Windschutzscheibe einen Riss bekommt.“

„Oder ein Schienbein“, stimmte ich zu.

Seine Lippen wurden schmal. „Selbst wenn wir es ins Auto schaffen, könnten wir bei diesem Wetter nicht fahren.“

Aber ich brauchte Frankie wirklich nicht mehr auf diesem Grundstück.

„Hey, da ist Frankie!“, flüsterte ich, als ich einen Geist erspähte, der an einem vom Sturm gepeitschten Magnolienbusch in der Nähe der Vorderseite des Hauses herumschlich. Hagel prasselte direkt durch ihn hindurch und prallte vom Boden ab. Ich winkte ihm zu und war froh, zu sehen, dass er seine Zigarette wegwarf und in unsere Richtung schwebte. „Die Dinge scheinen sich zum besseren zuwenden.“

„Bleib lieber wachsam“, sagte Ellis.

Ich war mir nicht sicher, was er meinte, aber ich hatte keine Zeit, ihn zu fragen, bevor mein Geist durch die Wand neben mir glitt. „Ach, gut.“ Ich setzte ihn in der Nähe des Fensters fest. „Hör mal“, sagte ich, mir halb bewusst, dass der Wächter in der Nähe des Flurs hinten stand. „Du hast Scalieri noch nicht rausgeholt, oder?“

„Nein“, stieß er hervor, wühlte in der Tasche seines Mantels.

„Perfekt“, schwärmte ich. Erfreut. Erleichtert. „Hier ist der Plan …“, setzte ich an, während er mir ein zerbeultes silbernes Instrument in die Hand schob. „Autsch.“ Ich ließ das Geisterobjekt auf den Boden fallen, während das eisige Brennen durch mich hindurch ging.

„Das muss verschwinden“, grollte er. „Dann kommt es repariert zurück.“

„Das war unhöflich.“ Ich schüttelte die Hand aus. Sie prickelte, als hätte ich mir gerade Trockeneis geschnappt. „Du hättest mich vorwarnen können.“

„Hättest du es dann genommen?“, entgegnete er.

„Vermutlich nicht.“ Ich rieb mir mit der Hand über die Shorts. Es brannte furchtbar fies. Außerdem war es mir lieber, wenn seine Verbrecherwerkzeuge nicht funktionierten.

„Darum habe ich dich nicht vorgewarnt“, schloss er.

Als ich mich umwandte, um Ellis wissen zu lassen, womit genau ich mich herumschlagen musste, sah ich Barbara und ihre Gäste mich ganz offen anstarren. Na, verflixt.

Ellis hatte recht gehabt. Ich musste wachsam bleiben. Das Letzte, was ich wollte, war, eine Show hinzulegen.

„Verity kann sich tatsächlich mit Geistern unterhalten“, erklärte Barbara dem Paar, als wäre sie meine Lehrerin, Trainerin und Aufseherin. „Frankie ist ihr geisterhafter Helfer.“

Joans Augen wurden groß. „Ist er ein weiser Seher?“

„Eher schon ein furchtloser Anführer“, sagte der Geist.

„Oder ein aufgemotzter Zwölfjähriger“, schloss ich.

„Verity ist hergekommen, um die Geister zu dokumentieren, die in diesem Irrenhaus spuken“, legte Barbara nahe.

Solange wir hier drinnen festsaßen, schätzte ich, es würde nicht schaden, ihr einen kleinen Happen zuzugestehen. „Ich habe heute tatsächlich einen getroffen.“ Außerdem hatte die entschlossene Schwester, der ich begegnet war, ein wenig Anerkennung verdient.

„Ich habe gesehen, wie sie gleich an dieser Tür mit einem Geist gesprochen hat“, sagte Barbara und deutete auf die gelangweilte Wache.

Joan keuchte.

In der Zwischenzeit hing Ellis am Fenster herum, hielt die Augen offen nach einem Nachlassen des Sturms.

„Ich bin Schwester Claymore begegnet“, sagte ich, konzentrierte mich auf Joan, damit ich nicht die Dollarzeichen in Barbaras Augen sehen musste.

„Ich kann nicht glauben, dass Sie das gerade gesagt haben“, schwärmte Barbara mit einer Begeisterung, die ich genossen hätte, wäre sie von irgendjemand anderem gekommen. „Ich habe ein Bild von ihr in den Archiven.“ Sie zog ihr Handy heraus. „Schwester Claymore war echt. Sie war hier, und ich schwöre, ich habe Verity weder ihren Namen noch sonst was über sie erzählt.“

„Ich habe eine Gänsehaut“, sagte Joan atemlos, als hätte ich das nicht alles im Internet nachschlagen können, was ich nicht getan hatte, aber trotzdem.

Tom verdrehte die Augen schaute sich die Art-Deco-Spindeln im Treppenhaus an.

„Da ist sie. Schwester Claymore“, sagte Barbara, die auf das Bild zeigte, während Joan direkt neben ihr stand. „Seht euch diesen fiesen Wagen mit medizinischen Utensilien an, den sie da hat. Und dann diese irre Betonfrisur. Schwester Claymore ist eine echte Nurse Ratched, die ihren Patienten Monsterspritzen verabreicht.“

„Wohl kaum“, mischte ich mich ein. Ich meine, die Schwester hatte nicht unbedingt aus Regenbögen und warmen, kuscheligen Gefühlen bestanden, aber sie war keine Halloween-Karikatur. „Schwester Claymore ist ein guter Mensch. Ich habe das Gefühl, sie könnte weiterziehen, wenn sie wollte. Sie bleibt freiwillig hier, weil ihr ihre Patienten wichtig sind.“

„Ich schwöre, ich habe die Spritzen nicht mit Photoshop vergrößert“, Barbara grinste, „selbst wenn das etwas ist, was ein anderer Spukhaus-Besitzer vielleicht tun würde.“ Sie hielt mir das Handy hin, damit ich es sehen konnte. Es war die Frau, die ich im Flur getroffen hatte, und sie wirkte verbittert. Aber so sahen alte Bilder manchmal eben aus. „Vorsicht vor der irren Schwester Claymore.“

„Das ist falsch“, sagte ich. „Sie ist nicht irre. Sie versucht, Menschen zu helfen.“ Mir war schlecht. Ich hätte meine Sichtung für mich behalten sollen.

Das war kein Spiel.

„Ich hoffe, wir treffen sie heute Nacht. Spukt sie auf dem Todesstockwerk?“, fragte Joan, der endlich auffiel, dass ihr Mann bereits auf halbem Weg die Stufen hinauf zum ersten Stock war.

„Für noch mal zweihundert Mäuse extra wette ich, dass sie das tut“, sagte Tom zu seiner Frau.

Ich hoffte ernsthaft, dass das Bild von Dr. Anderson an der Wand blieb. Wir benötigten keine Barbara, die noch mal extra abkassierte, damit man ein Spukfoto halten durfte. „Verflixt.“

Er schaute auf sein Handy. „Ich kriege noch immer keinen Empfang.“

„Wir haben im Anhänger einen Hotspot“, sagte Barbara. „Sobald der Sturm nachlässt, gehe ich raus und bastle daran rum. Sie müssen doch Bilder von Ihrer Spuk-Erfahrung posten können. Der Hashtag lautet: MintJulepGhosts, und wenn Sie eine der gequälten Seelen finden, die in diesen Hallen umgehen, und darüber postet, geben wir Ihnen ein kostenloses Mint-Julep-Villa Spuk-Irrenhaus-T-Shirt.“

Ach du liebe Güte. Sie hatte aus den Leben nach dem Tod dieser Menschen tatsächlich ein Jahrmarktspektakel gemacht. Es war falsch, und es war auch noch gemein, und ich konnte nichts tun, um es hinzubiegen.

Aber eines konnte ich besser machen.

„Warum bringe ich Sie und Ihren Mann nicht rauf in den zweiten Stock?“, bot ich Joan an. „Wir können nachsehen, wo die Geister sind.“ Und wir würden uns von ihnen fernhalten, besonders von den kranken Seelen, die Ruhe und Stille brauchten.

„Ja!“ Joan stieß die Faust in die Luft.

„Toll“, sagte ich, warf einen Blick auf Ellis, der eine Augenbraue hob. Ich würde es ihm später erklären. „Ruf mich, wenn der Sturm nachlässt“, rief ich zu ihm hinab.

„Abgemacht“, sagte er und hielt einen Blick nach draußen auf das brodelnde Desaster gerichtet. Ich liebte es, dass er mir vertraute. „Halt dich bereit“, warnte er mich. „Sobald wir eine Pause kriegen …“

Wären wir hier raus.

„Perfekt“, sagte ich zu ihm.

Und dann hatte ich sogar eine noch bessere Idee.

Ich blieb unten an der Treppe stehen, eine Hand auf dem Geländer. „Es tut mir leid, zu sagen, dass nur Joan und Tom mitkönnen.“ Ich machte ein bedauerndes Geräusch in Barbaras Richtung, die sich uns anschloss, die Kamera im Anschlag.

„Ich bin die Besitzerin.“ Sie wedelte abwehrend mit der Hand. „Die Geister müssen tun, was ich sage.“

Wohl kaum. „Mein weiser und starker Geisterhelfer Frankie sagt, wenn ich mehr als zwei Leute mit da rauf nehme, werden die Geister nicht erscheinen.“

Der Gangster erwischte mich mit einer kalten Stelle, die mir die Haare im Nacken zu Berge stehen und mir eine Gänsehaut die Arme hinablaufen ließ. „Halt mich da raus. Dein weiser und starker Geisterführer ist damit beschäftigt, eine Aufgabe für Bruno Scalieri zu erledigen.“

Das stand zur Debatte.

Joan klatschte in die Hände. „Ich spüre einen eisigen Hauch!“

Ich rieb mir die Arme, um sie zu wärmen. So, wie sie sich aufführte, hätte sie Frankie in einer Wüste um zwölf Uhr mittags gespürt.

Mit etwas Glück würde der Sturm bald nachlassen, und wir wären hier raus. Dann würde Frankie die Dinge auf meine Art machen.

Zumindest konnte ich mit Barbara einen Sieg verbuchen. Je weniger ich von ihr sah, umso besser.

„Ich bin die Besitzerin“, beharrte sie, ihre gute Laune war verflogen.

„Ich gehe nicht in den zweiten Stock, außer es sind nur ich, Joan und Tom“, erklärte ich ihr. „Das ist meine Bedingung.“

Widerstrebende Emotionen gingen über ihr Gesicht, aber sie arbeitete sich durch und zwang sich zu einem Lächeln für ihre Tausend-Dollar-pro-Nacht-Gäste. „Schießt gute Bilder“, sagte sie, „und ich buche auf eurer Kreditkarte nur eine Privattour ab.“

„Das geht aufs Haus“, erwiderte ich, mein Grinsen sogar noch größer.

Das brachte mir einen funkelnden Blick von unserer Gastgeberin ein. Na ja, sie hatte es verdient, ein wenig zurechtgestutzt zu werden.

„Gehen wir“, sagte ich zu den Burowskis. Ich war eine Frau mit einer Mission, und wir hatten nicht viel Zeit, bis Frankie, Ellis und ich glücklicherweise von diesem Ort verschwunden sein würden.


Kapitel 
Sechs



Schwester Claymore mochte ja nicht viel von mir halten, aber das spielte keine Rolle. Ich würde es ihren Patienten recht machen. Ob es ihr gefiel oder nicht, ich war die Einzige, die sich zwischen die Geister und Barbara Slater stellte, die Entertainment-Unternehmerin aus der Hölle.

Und der Gedanke, dass der arme Mr. Rink sich Schnitte zufügte … das ließ es mir kälter herablaufen als jede kalte Stelle, die Frankie entstehen lassen konnte.

„Auf den oberen Stockwerken gibt es kein Licht“, warnte Barbara.

Ich zog eine Taschenlampe aus meiner Tasche und wedelte damit. Ich war vorbereitet.

„Das geht auf jeden Fall in meine Rezension bei Yelp“, schwärmte Joan, die ein Foto von mir schoss, wie ich die Taschenlampe schwenkte.

Ach, Himmel.

„Was hast du gesagt, Liebling?“, fragte ihr Mann, der wieder auf sein Handy schaute. Schon wieder. Der Arme brauchte eine Ablenkung. Ich konnte nur hoffen, dass er so eine Art Online-Influencer war. Falls Barbaras Gäste eine langweilige Nacht in einem Zimmer verbrachten, in dem es nicht spukte, würde Tom Burowski vielleicht der Welt erzählen, dass dieser Ort öde war. Egal, wie sehr ich bettelte, das würde Barbara nicht davon zu überzeugen, ihr Geschäft mit tausend Dollar pro Nacht zu beenden, aber wenn niemand zahlen wollte, na ja, Problem gelöst.

„An jedem Ende des Flurs gibt es Treppen“, rief Barbara, die mir eine Stufe nach oben folgte, bevor sie zurückwich. „Die führen in den zweiten Stock.“

„Ist notiert“, erwiderte ich. Wenn ich das richtig anstellte, würde es zehn Minuten dauern. Vielleicht weniger.

„Gehst du ernsthaft da rauf?“ Frankies Stimme knirschte in meinem Ohr, während ich das Treppenhaus in den verwüsteten ersten Stock hochging. „Ich kann nicht glauben, dass du Zeit mit diesen Leuten hier verbringst, anstatt mir zu helfen, Scalieri hier rauszukriegen.“

„Der Plan hat sich geändert“, stellte ich fest, während wir an einem Rahmen nach dem anderen mit Fotos der Ärzte vorbeikamen, die seit dem späten neunzehnten Jahrhundert dieses Haus geleitet hatten.

Frankie kam schimmernd ein paar Stufen vor mir in Sicht. „Nein. Die Abmachung lautet, dass wir Scalieri rausholen.“ Er deutete mit dem Finger auf mich. „Die Abmachung kannst du nicht ändern. So funktioniert das nicht.“

„So funktioniere ich“, sagte ich knapp. Außerdem hatte ich gar nichts zugestimmt. „Es gibt keine Abmachung.“

„Doch, die gibt es“, sagte Frankie, als wäre ich nicht die Hellste. „Und du kannst darüber keine Kontrolle haben. Scalieri hat mir ein Angebot gemacht. Ich habe Ja gesagt. So …“ Er streckte die Hände aus, die Handflächen nach oben. „So funktionieren Gangster.“

Nicht mehr. „Scalieri geht nirgendwohin.“ Ich wich Frankie aus und spürte die Kälte, die von ihm ausging. „Weißt du noch, was De Clercq in seiner Nachricht geschrieben hat: Scalieri ist ein lügender Psychopath.“

Frankie glitt neben mich und funkelte mich an. „Er ist auch mein Freund.“

Wohl kaum. „Das sagst du doch nur, weil er dir etwas geben kann.“

Der Gangster warf die Hände in die Luft. „Und damit haben wir eine Definition von Freundschaft.“

„Wir fahren diesen Bus, nicht Scalieri.“

„Es gibt keinen Bus!“, flehte Frankie.

Er erschien wieder auf dem Absatz oben an den Stufen. „Wir müssen ihm geben, was er will, oder er wird uns nicht erzählen, was wir wissen müssen.“

„Das ist der falsche Plan, Frank. Denk nach“, sagte ich, schloss mich ihm oben an. „Wir können Scalieris Schatulle holen, während er hier ist, und sobald wir ihm zeigen, dass wir sie haben, ist er dazu gezwungen, unseren Bedingungen zuzustimmen.“

„Aber das wird er nicht.“

„Weil er glaubt, du würdest ihn rauslassen.“

Wir wurden von einem Klatschen unterbrochen. „Ach, das war wunderbar“, schwärmte Joan. „Tom? Hast du das aufgenommen?“

Ihr Mann hielt die Handykamera hoch. „Hier oben ist es dunkel, aber ich glaube schon.“

Ach, toll. Sie filmten uns.

„Tut mir leid. Keine Kameras“, sagte ich zu ihnen, als sie zu Frankie und mir in den ersten Stock kamen. Das letzte, was wir brauchten, war ich, wie ich mit der leeren Luft redete, im Internet.

Joans Miene wurde härter. „Ich zahle tausend Dollar pro Nacht. Ich kann machen, was ich will.“

„Ich mache das für Ihre Sicherheit, nicht meine“, sagte ich und wünschte, ich könnte sie auf dem Absatz zurücklassen. „Ein mystischer, leicht böser Geist wird Ihnen nach Hause folgen, wenn Sie Ihre Aufzeichnung nicht löschen.“

„Den Teufel tue ich.“ Frankie rümpfte die Nase. „Man könnte mir gar nicht so viel bezahlen, dass ich mit diesen Idioten rumhänge.“

„Sie halten das wirklich für echt“, sagte Tom ungläubig.

„Ja“, antworteten sowohl Joan als auch ich.

Er hielt sein Telefon hoch und zeigte mir, wie er die Aufzeichnung löschte.

„Vielen Dank“, sagte ich über Joans gequältes Stöhnen hinweg.

„Ich würde es lieben, einen persönlichen Geist zu haben“, zischte sie ihn an, während sie als erste den südlichen verlassenen Flur hinabging.

Sie konnte meinen haben.

„Ich frage mich, ob ich im Internet einen kaufen könnte“, murmelte sie ihrem Mann zu.

„Ich würde ihr gern eine kalte Stelle dort verpassen, wo die Sonne niemals scheint“, sagte Frankie, der ihr nachsah.

Ein ungutes Gefühl strömte durch mich hindurch, das nichts mit unseren Gästen zu tun hatte, oder mit meinem sturköpfigen Geist. „Dieses Stockwerk fühlt sich nicht ganz richtig an.“

Es war nicht nur, dass der verlassene erste Stock düster und Unheil kündend wirkte. Er fühlte sich unfreundlich an.

Falsch.

„Ja. Ich bekomme das Signal laut und deutlich“, sagte Frankie, der sich umschaute, als könne er die Quelle finden. „Du weißt, dass ich keine Orte mag, an denen es spukt.“

„Ist nicht alles, wo du hingehst, praktisch gesehen ein Ort, an dem es spukt?“, fragte ich.

Frankie verdrehte die Augen. „Ich meine, einen schlimmen Spuk. Da draußen gibt es Geister mit Kräften, da stehen dir die Haare zu Berge. Dieser Sorte gehe ich lieber aus dem Weg. Anders als manche andere.“ Er warf mir einen betonten Blick zu.

„Was sagt er denn?“ Bis auf die Warnung. „Kannst du das erkennen?“

Er stieß angehaltene Luft aus. „Er sagt, schwing dich nach unten und hilft Frankie, seinen Job zu erledigen.“

„Ich bin nicht gerade, was man eine kriminelle Bereicherung nennen würde“, merkte ich an.

„Du bist gut als Ablenkung“, entgegnete er.

„Sagte der Topf zum Kessel.“ Ich warf einen Blick nach vorne, wo die Burowskis stehen geblieben waren, um einen Bettrahmen zu betrachten, der an der Wand verrostete. „Vielleicht kommt das schlechte Gefühl von der Schwester, die ich getroffen habe.“

Ich konnte es nicht an mich heranlassen. Ich würde da hinaufgehen. „Komm“, sagte ich. Die Burowskis waren uns schon voraus. „Das wird nicht lange dauern.“

„Für mich wird es sogar noch weniger lang dauern, denn ich gehe nicht weiter.“

Ich blieb stehen. Schloss die Augen. „Frank“, stieß ich hervor.

„Das ist eine schlechte Idee“, warnte er. „Das weißt du bereits.“

Ich wusste es. Aber ich hatte keine bessere.

„Zehn Minuten“, sagte ich, folgte den Strahlen von Joans und Toms Taschenlampen, die weiter vorne waren, während ich ihnen nacheilte.

„Du lässt dich vielleicht leicht ablenken, aber ich nicht.“ Frankies Stimme trieb mir nach.

„In welchem Universum denn das?“, rief ich über die Schulter.

„Du lernst niemals“, rief er mir nach. „Du glaubst, du hast die Kontrolle, weil du lebst, aber die hast du nicht. Du weißt nicht, wer oder was an diesem Ort lauert. Ich verabscheue es, derjenige zu sein, der es dir sagt, aber hier sind schlimme Dinge passiert.“

„Ich verstehe das. Auf jeden Fall.“ Aber ich konnte nicht aufhören, an den armen Geist zu denken, von dem die Schwester mir erzählt hatte, demjenigen, der sich wegen des Stresses Schnitte zufügte. Wenn diese paranormalen Touristen entschlossen waren, eine Nacht in einem der Zimmer zu verbringen, war ich darauf aus, sie in einen leeren Raum zu führen. Ich war halb versucht, sie darin einzuschließen.

Außerdem hatten wir nicht viel Zeit. Ich musste bereit sein, zu gehen, wann immer der Sturm nachließ, und ich würde nicht eine Minute damit verschwenden, mit Frankie zu streiten.

Frankie begann, rückwärts zu den Stufen zu gleiten. „Tja, nun, während du damit beschäftigt bist, werde ich das Schloss an Scalieris Fenster mit einer Colaflasche und einer alten Haarnadel öffnen.“

„Das machst du besser nicht.“

Ich warf einen Blick über die Schulter auf ihn und das Licht aus dem Erdgeschoss. Er wackelte mit den Fingern in meine Richtung und verschwand.

Herrlich.

Nun musste ich das nur noch schaffen, bevor er einen Getränkeautomaten und eine Frauenhandtasche fand.

Ein plötzlicher Lichtblitz erhellte das Fenster am entfernten Ende des Ganges und sorgte dafür, dass die schmutzig beige Farbe sich abzeichnete, die in Streifen von der Wand hing, zusammen mit Rigips-Resten und Schutt, der auf dem gesprungenen Linoleumboden lag.

Ich war schon an schlimmeren Orten gewesen.

Der Strahl meiner Taschenlampe verfing sich in den Überresten eines Krankenhaus-Schiebewagens vor einem leeren Untersuchungszimmer.

Ich richtete mein Licht nach drinnen. Regen hämmerte an die milchigen Fenster und der Lichtstrahl spiegelte sich auf den Überresten eines Wagens mit Instrumenten neben einem schmalen Bett, die Matratze war halb von Ratten oder anderem Ungeziefer zerfressen, die Handgelenks- und Fußfesseln aus Leder waren unberührt.

Frankie hatte recht. Hier waren schlimme Dinge passiert.

„Sehen Sie was?“, flüsterte Joan, die mich beinahe halb zu Tode erschreckte.

„Bitte schleichen Sie sich nicht an mich ran“, zischte ich, mein Blut hämmerte in meinen Ohren.

„Wir sind extra für Sie umgekehrt“, sagte sie, als würde sie mir einen Gefallen tun.

Eine große, runde Untersuchungsleuchte hing über der Szenerie, die gläsernen Birnen waren schon vor langer Zeit zerbrochen, sodass nur noch das Skelett des zottigen Glühfadens blieb.

„Okay, das ist jetzt mal cool“, sagte Tom, der den ganzen Raum mit dem Blitz seiner Kamera blendete.

„Gehen wir“, sagte ich und ging rückwärts, mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ein Licht am Ende des Ganges zu flackern begann. „Oje“, murmelte ich.

„Was?“, fragte Joan, die sich ganz dicht an mich hielt. „Was sehen Sie?“

Die einzelne Glühbirne flackerte wie ein Stroboskop, beleuchtete eine kleine Gestalt, die sich in die Ecke kauerte.

„Nichts“, sagte ich zu ihr, wagte es einmal mehr, weiterzudrängen. Ich war gekommen, um zu helfen. Wenn dieses Wesen Unterstützung brauchte, dann war ich froh, dass ich es in kontrastreichem Schwarz-weiß in der Ecke des alten Krankenhauses leuchten sah.

Es war klein, zu klein sogar, um ein Krabbelkind zu sein.

Entsetzen kroch mein Rückgrat empor.

Bitte lass es kein Baby sein.

„In diesem Zimmer ist eine verrostete Badewanne“, sagte Tom von der anderen Seite des Ganges. „Und es sieht aus, als wäre Blut an der Wand.“

„Ich bin mir sicher, das ist kein Blut“, sagte ich, überhaupt nicht sicher.

„Willst du … ein paar Maße nehmen?“, fragte Joan mit bebender Stimme.

„Später“, sagte er. In seiner Stimme lag ein warnender Unterton. Das wirkte gar nicht wie der Tom, den ich im Eingangsbereich kennengelernt hatte, von dem ich angenommen hatte, er wäre nur hier, um seine Frau zu unterstützen.

„Sie streifen in der Nacht lieber nicht zu viel herum“, riet ich ihnen. „Das ist nicht sicher.“

Und es könnte die Geister stören.

Er antwortete nicht.

Ich warf einen Blick über die Schulter, nur um sicherzustellen, dass sich keine außerweltlichen Schwierigkeiten hinter mir angeschlichen hatten. Tom richtete das Licht seiner Taschenlampe in ein Zimmer ein paar Türen zurück. Aber ich war froh, zu sehen, dass aus dem Inneren kein geisterhaftes Leuchten kam.

Nur dass eine direkt vor uns.

Mit hämmerndem Herzen ließ ich meine Begleiter zurück und drängte weiter zu der winzigen Gestalt in der Ecke.

„Hallo auch“, sagte ich, als ich näher dran war.

Ich wollte es nicht erschrecken.

Und ich war absolut bereit, loszulaufen.

Als ich nahe genug gekommen war, sah ich es in dem flackernden Licht.

Es war ein Teddybär. Ein Kinderspielzeug. Ich stieß ein erleichtertes Seufzen aus. Es lebte nicht. Das war kein Horrorfilm. Ich war nur ein Mädchen, das Geister sehen konnte und durch eine Spuk-Irrenanstalt streifte.

Der verlassene Bär glühte grau, seine glänzenden Glasaugen starrten an die Decke.

Gezackte Blitze beleuchteten den Himmel. Hagel hämmerte gegen das Fenster.

„Ach, gut. Da ist die Treppe.“ Tom schob eine Tür einen Spalt breit auf, gleich hinter dem flackernden Licht. „Ladys first“, scherzte er. „Hey, alles in Ordnung?“, fragte er mich, richtete das Licht auf meine Augen.

„Mir geht’s gut“, sagte ich, hob eine Hand, um den Großteil davon abzuschirmen. „Könnten Sie das wegnehmen?“

„Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen“, scherzte er.

„Ich? Nein …“, erwiderte ich und tat es ab. „Hier gibt’s nichts zu sehen.“

Nur ein Phantomlicht und ein Kinderspielzeug. Es konnten sehr gut die Geister sein, die sich auf irgendeine Weise in Verbindung setzen wollten, aber das würde ich ihnen nicht erzählen.

Das geisterhafte Licht flackerte und erstarb, als Joan ihr Licht über den Platz in der Ecke streifen ließ. Der Bär war verschwunden, und an seiner Stelle lag ein Knäuel aus alten Lumpen.

„Gruselig“, machte sich Tom lustig.

Wenn er nur gewusst hätte.

„Gehen wir“, sagte er, „auf zu größeren Abenteuern.“

Ich setzte ein Lächeln auf. Dieser Mann war es gewöhnt, Befehle zu geben. Und obwohl ich seine Manieren und seine Haltung vielleicht nicht zu schätzen wusste, würde ich mein Bestes tun, mitzuspielen, wenn das bedeutete, dass wir hier alle herauskamen.

Joan beäugte mich, während wir ihrem Mann in das alte Treppenhaus folgten. „Er glaubt, Barbara erzählt nur Schwachsinn, und das ist nur ein Spiel.“

„Ich glaube daran, meine Frau glücklich zu machen“, merkte er über die Schulter an, seine Schuhe schabten auf den Betonstufen.

Der Strahl unserer Taschenlampen bildete perfekte Ovale auf dem Boden weiter vorne, als die Tür zum Treppenhaus hinter uns quietschend zuging. Es roch nach feuchtem Laub und verrostetem Metall.

Joan hielt neben mir Schritt, während wir den Aufstieg machten. „Ich glaube, das ist fabelhaft“, fuhr sie fort. „Ich wollte schon immer ein Spukhaus besitzen.“

„Suchen Sie sich vielleicht eins, das nicht auseinanderfällt“, riet ich ihr, die scharfen Kanten der abfallenden Farbschicht lösten sich an meiner Hand, während ich den kalten metallenen Handlauf packte.

„Ach, ich suche nach einem Projekt, etwas, das ich mir aneignen kann.“ Joan schnaubte heftig. „Wenn Barbara eine weitere Zahlung versäumt, bekommt die Bank dieses Haus, und dann gehört es uns.“

„Was?“, fragte ich, stolperte beinahe über eine Stufe.

„Joan!“ Tom stand auf dem Absatz und richtete den hellen Strahl hinab auf die Stufen zwischen uns wie ein Licht bei einem Verhör. „Das ist unsere Angelegenheit, es geht niemanden sonst etwas an.“

„Oder“, entgegnete sie, „es ist ein Glücksfall, dass ich die Geisterjägerin allein erwischt habe, um sie dazu zu befragen.“ Sie trat neben ihren Mann auf den Absatz. „Wie sonst soll ich denn herausbringen, ob es in der Mint-Julep-Villa wirklich spukt?“ Sie richtete einen finsteren Blick auf mich herab. „Ich glaube, die Hälfte der Dinge, die Barbara erzählt, sind erfunden.“

„Mehr als die Hälfte“, erwiderte ich.

„Es scheint, als wäre der einzige echte Geist derjenige, den Sie mitgebracht haben“, grummelte Joan.

„Und den nehme ich wieder mit, wenn ich gehe“, fügte ich an. Bald, wenn es nach mir ging.

Ich trat von den Stufen auf den winzigen oberen Absatz. „Weiß Barbara, dass Sie dieses Haus kaufen wollen?“, fragte ich. Nicht, dass ich dieser Goldgräberin irgendwie treu gewesen wäre, aber Barbara hatte ihr finsteres Herz und ihre etwas verschrumpelte Seele in dieses Haus eingebracht. Und gleichzeitig gefiel mir nicht, wie Tom und Joan hinter ihrem Rücken Intrigen zu schmieden schienen.

„Barbara ist völlig ahnungslos“, sagte Tom, der Strahl seiner Taschenlampe war auf meine Brust gerichtet. Er beobachtete mich genau. „Sie hat uns nicht mal gefragt, warum wir einen Tausender pro Nacht ausgeben wollen.“

„Warum denn?“, fragte ich. Es schien, als würden sie bereits wissen, dass sie das Haus kaufen wollten.

„Geht Sie nichts an.“ Er öffnete die Tür zum zweiten Stock. „Jetzt nach Ihnen …“

Also gut, in Ordnung.

Ich ging als erste durch. „Es tut mir leid, dass Barbara gelogen hat“, sagte ich. Und blöd auch, dass ich ein paar weitere Geschichten erzählen musste, um die Bewohner hier oben zu schützen.

Der Flur erstreckte sich dunkel und völlig reglos vor uns.

Dann sah ich es – ein schwaches, graues Glühen unter der ersten Tür rechts von mir. Ein Geisterlicht.

„Ich werde mir das mal ansehen“, flüsterte ich, näherte mich der Tür. „Bitte bleiben Sie zurück … zu Ihrer eigenen Sicherheit.“

Ich packte den eisigen Türgriff, drehte den Knauf. Es war abgesperrt.

„Wollen Sie, dass Tom versucht, die Tür aufzubrechen?“, fragte Joan.

„Nein.“ Der Geist im Inneren dieses Raumes hatte es geschafft, ein wenig Privatsphäre zu finden, und so würden wir es auch belassen. „Fühlt sich leer an“, sagte ich, um sie wegzulocken.

„Ich weiß nicht“, sagte Joan, „mir jagt das schon einen Schauer über den Rücken.“

Wir versuchten es mit nebenan, und diese Tür öffnete sich.

Auch dieser Raum war besetzt.

Der leuchtende Geist einer jungen Frau war über einen Schreibtisch am Fenster gebeugt und schrieb. Sie trug einen einfachen Dutt und ein schwarzes Kleid mit Spitze am Hals.

„Hier ist auch leer“, sagte ich.

Joan sank in sich zusammen. „Tausend Dollar pro Nacht.“ Sie wandte sich an ihren Mann. „Verity hat recht. Ich spüre keinen Funken geisterhafte Energie in meinen Fingerspitzen oder Zehen.“

„Sehen wir mal, ob ich helfen kann“, sagte ich und duckte mich in das Zimmer. „Entschuldigen Sie. Ich muss mal kurz allein sein … sehen, ob ich mich mit den Geistern in Verbindung setzen kann.“

„Ach, das ist ein guter Plan“, schwärmte Joan, während ich sie aus dem Zimmer bugsierte.

Regen prasselte gegen das Glas und strömte in Bächen auf das leere Fensterbrett hinab. Der Füller des Geistes kratzte über das Papier, während sie in einer unnachgiebigen Geschwindigkeit arbeitete, der Sturm, der draußen tobte oder ich hinter ihr schienen ihr nicht aufzufallen.

Vielleicht konnte diese junge Frau mir helfen, zu verstehen, was auf diesem Stockwerk vor sich ging, und welchen Raum Barbaras Gäste nutzen konnten, ohne die Patienten zu stören.

Tatsächlich wirkte sie nicht mal wie eine Patientin in ihrem schwarzen Kleid, mit ihrer konzentrierten Art und dem festen Griff um den Füller.

„Entschuldigen Sie“, sagte ich sanft, so nahe, dass ich sehen konnte, was sie so aufgebracht schrieb.

Es ist nicht meine Schuld.

Es ist nicht meine Schuld.

Oje.

„Es tut mir so leid, dass ich störe“, sagte ich, „aber ich habe eine Frage …“

Sie schaute schockiert auf, ihr Gesicht eine Maske aus Entsetzen und Überraschung.

„Ich wollte Sie nicht erschrecken“, brachte ich hervor, als sie verschwand, so schnell, als hätte man eine Kerze gelöscht.

Doch das Kratzen ging weiter.

Ich schaute auf das glühende geisterhafte Blatt Papier hinab, das sie zurückgelassen hatte, auf den Füller, der immer noch klare, enge Linien über die Seite schrieb.

Es ist nicht meine Schuld.

„Ooookay“, sagte ich und ging rückwärts.

„Haben Sie sich denn mit irgendwelchen Geistern verbunden?“, fragte Joan atemlos in der offenen Tür.

„Ich glaube nicht, dass es auf diesem Stockwerk überhaupt spukt“, sagte ich, schloss die Holztür vor dem Füller, der sich immer noch über die Seite bewegte.

„Was machen wir denn jetzt die ganze Nacht?“, seufzte Joan, als wir einer zerfallenden Matratze im Gang auswichen. Verrostete Federn wühlten sich durch die zerschlissene Baumwolle nach oben.

„Wir könnten für dich ein Spuk-Ferienhaus suchen“, neckte Tom, sein Licht war auf eine hübsche Stuckleiste an der Decke gerichtet.

„Aber du hast gesagt, dir gefällt dieses Haus“, sagte sie vorwurfsvoll.

„Es hat eine gute Substanz“, behauptete er. „Ich kann es immer noch brauchen.“

Verflixt. So viel also dazu, Tom abzubringen. „Was haben Sie denn mit einem alten Irrenhaus vor?“ Es verblüffte mich, warum irgendwer mehr als eine Stunde hier verbringen wollte, ganz zu schweigen von der ganzen Nacht.

Joan ließ ihren Mann durch den Flur vorausgehen, bevor sie mich näher heranzog. „Heute Nacht wollten wir ein Gefühl für das Grundstück bekommen. Tom betreibt eine Restaurationsfirma. Wir werden Maße nehmen, schätzen, was es wert ist und was nötig wäre, um es zu restaurieren.“

„Und dann was?“, drängte ich. „Ein weiteres Spukhaus?“

Joan lachte. „Wohl kaum. Wir würden es gern in ein hochklassiges Hotel und Spa verwandeln – vorzügliche Behandlungen, ein Ort, um von allem wegzukommen. Wir sind nur eine oder zwei Stunden südlich von Nashville. Die Stadt Jackson hat sogar einen Flugplatz. Außerdem, ist Ihnen die Architektur aufgefallen? Die Substanz dieses Gebäudes ist großartig. Und wir müssten nicht einmal die Anlage verändern. Diese Untersuchungszimmer in ersten Stock ergeben perfekte Mini-Suiten.“

„Sehr entspannend“, sagte ich, „sobald man mal die Fesseln am Bett loswird.“

Sie bekam meine Andeutung nicht mit. „Wir würden auch diese abgestorbenen Büsche hinten entfernen und einen Swimmingpool bauen, der über die Bäume im Tal hinausblickt“, fügte sie an. „Das wird alles sehr hübsch.“

Da nahm ich sie beim Wort.

„Ich kann es nicht empfehlen“, sagte ich ihr ehrlich. „Ich bin mir nicht sicher, ob Sie aus der Gegend sind, aber dieser Ort hat einen schlechten Ruf. Es gibt eine Menge Geschichten.“

Sie wedelte mit der Hand. „Alle alten Gebäude haben eine Vorgeschichte“, sagte Joan. „Das ist doch eines der Dinge, die sie so interessant machen. Und außerdem, sobald die Leute sehen, wie dieses Haus hergerichtet wird, werden wir sie gar nicht fernhalten können.“

Toll.

Tom kam zu uns zurück. „Wenn Barbara herausfindet, dass wir vorhaben, es zu kaufen, wissen wir ganz genau, wer es ihr verraten hat.“

Sein Tonfall gefiel mir nicht. „Ist das eine Drohung?“

„Nein“, sagte er überrascht. „Ich kriege Dinge geregelt, aber nicht auf diese Art.“

Bei allen Heiligen. Ich hatte in letzter Zeit mit zu vielen zwielichtigen Typen zu tun gehabt. Ich war empfindlich.

„Sehen Sie.“ Ich hob die Hände. „Ich versuche nur, einen guten Ort für Sie zu finden, an dem Sie die Nacht verbringen können.“ Es mochte mir nicht gelingen, sie von der Idee mit dem Irrenhaus abzubringen, aber ich konnte zumindest ein Zimmer finden, wo die Übernachtungsgäste hinkonnten, während Barbara dieses Etablissement noch betrieb. Was, aus den Worten dieser beiden zu schließen, nicht mehr sehr lange sein würde.

Ich betrat die nächste düstere Zelle und war mir sehr bewusst, dass die Burowskis hinter mir waren.

Sie ähnelte dem Zimmer, in dem die junge Frau gewesen war, nur dass hier kein Schreibtisch vor dem Fenster stand. Nur ein verrottendes Bett in der Ecke.

Es spukte nicht.

„Sie beide sollten hier drin übernachten“, sagte ich und ging zum Fenster.

Der Sturm draußen rüttelte am Glas. Hagel klirrte an den Fenstern, der Regen fiel in Strömen, und ich konnte kaum die Beleuchtung auf dem Maschendrahtzaun am Ende des Grundstücks ausmachen.

Doch während sich meine Augen anpassten, sah ich den anschwellenden Bach, der fast schon die Unterseite der Brücke berührte, die vom Grundstück wegführte. Entsetzen traf mich in den Eingeweiden. Sobald der Bach über die Ufer trat, saßen wir fest.

„Ich muss los.“ Ich drehte mich um, um zu gehen.

„Warten Sie.“ Joan schnappte mich am Arm. „Ist das ein Zimmer, in dem es spukt? Spüren Sie die Geister in Ihren Zehenspitzen? Denn ich glaube, ich spüre sie vielleicht.“

„Ach, Sie sind in meinen Zehenspitzen um meinen Fingerspitzen. Meine Augenbrauen fühlen sich auch leicht prickelnd an“, sagte ich, versuchte, ihren Arm zu lösen.

„Ja?“, fragte sie, berührte mit den Fingern ihre Augenbrauen.

„Womöglich ist das der einzige Raum, in dem es spukt“, sagte ich, ermutigte sie, beide Hände an den Kopf zu legen.

„Ja!“ Sie rieb sich über die Augenbrauen. „Ja. Ich spüre es!“

„Jetzt muss ich aber los.“ Ich richtete meine Taschenlampe direkt vor mich, während ich mich nach draußen begab. Ohne ein geisterhaftes Glühen war es hier drin schwerer, etwas zu sehen, aber das würde ich ihr nicht sagen.

„Moment!“, rief Joan, die mir folgte. „Was für Geister sehe ich denn hier?“

„Nur einen“, erwiderte ich, ließ mir etwas einfallen. Einer war alles, womit ich fertig werden konnte. „Es gibt einen sehr attraktiven Geist namens Rodger.“ Sie nickte begeistert, rieb sich die Augenbrauen. „Ich habe keinen Nachnamen.“ Weil ich schrecklich im Lügen war. „Er ist ein ehemaliger Butler aus einem Fünfsternehotel. Ich glaube, Sie sollten sich mit ihm anfreunden.“

Ich wich einer zerstörten Matratze im Flur aus.

„Wie denn?“, rief Joan hinter mir her, schlug sich beinahe den Ellbogen am Türrahmen an, während sie versuchte, mir zu folgen, obwohl sie die Hände noch am Kopf hatte.

„Setzen Sie sich da rein und reden Sie“, sagte ich, ging auf das Glühen zu, das unter der Tür in der Nähe des Treppenhauses hervorkam. „Erzählen Sie ihm von Ihren Träumen und Hoffnungen. Halten Sie sich nur von diesen anderen Räumen fern, die wir gesehen haben, oder er wird Ihnen nicht mehr zuhören.“

„Warum?“, wollte Joan unbedingt wissen.

„Weil es so etwas wie Geister gar nicht gibt“, warf Tom ein.

„Weil Rodger sehr einnehmend ist. Tatsächlich wird Tom mit Ihnen im Zimmer bleiben müssen“, sagte ich, öffnete die Tür zum Treppenhaus. „Oder Rodger fühlt sich vielleicht im Stich gelassen und verlässt diesen Ort ganz.“

Joan keuchte. „Dann bekommen wir ihn vielleicht niemals zurück!“

„Genau.“ Ich verabscheute es, einen solchen Unsinn zu verbreiten, aber es war zum Besten für alle.

Es störte mich auch auf etwa zehn unterschiedlichen Ebenen, dass Ellis nicht bereits hier heraufgelaufen war, um mich wegen des anschwellenden Baches zu warnen. Was tat er denn da unten, das ihn so ablenkte?

Das galt auch für Frankie. Ich kam besser mal nicht runter zu meinem Auto, nur um Scalieri auf dem Beifahrersitz vorzufinden.

„Ich muss jetzt gehen. Haben Sie einen schönen Abend! Tschüss!“ Ich rannte die Treppe nach unten durch den verwüsteten ersten Stock. Ich war beinahe am Haupttreppenhaus, als ich von unten Schreie hörte.


Kapitel 
Sieben



Die Lampen entlang des Treppenhauses glühten heller auf, während das Licht oben an den Treppen flackernd ausging. Buntglas- und Glühbirnenscherben wurden weggeschleudert, und ich stieß einen Schrei aus, blieb oben auf dem Treppenabsatz stehen. „Was ist los?“

Was immer es war, ich wollte nicht mehr allein sein. Ich rannte die Treppen hinunter, passte auf, nicht auf dem Glas ausrutschen, und ging den größten Scherben aus dem Weg.

„Eine Spannungsspitze“, rief Barbara. „Duckt euch!“

Das tat ich. Ich hörte ein Klirren, und dann wurden wir alle in Finsternis getaucht.

Du liebe Zeit. Ich hielt in meinem Sprint an, packte das Treppengeländer, während ich zur Seite wirbelte. Ich war in der Nähe des Spuk-Gemäldes, oder zumindest des einen, das offenbar nicht an der Wand hängen bleiben konnte. Von hier aus war es nicht weit zum Erdgeschoss, aber das bedeutete nicht, dass es klug war, kopflos in der Dunkelheit Treppen hinabzulaufen.

„Verity!“, rief Ellis von unten.

„Ich bin hier“, versicherte ich ihm. „Mir geht’s gut“, fügte ich optimistisch hinzu. Ich packte den Handlauf, meine Fingernägel sanken ein. Ich holte die Taschenlampe aus meiner Hosentasche und schaltete sie ein. „Aber ich gehe es langsam an.“

Blitze flackerten, und ich sah die Umrisse von Barbara am vorderen Fenster, die die Hände ums Gesicht legte und konzentriert nach draußen schaute. „Ich glaube, der Blitz hat in den Verteilerkasten eingeschlagen“, warnte sie uns.

Wow. Okay. Also, wenn wir den ganzen Strom verloren hatten, dann würde es zumindest keine Spannungsspitzen mehr geben, um die verbleibenden Lampen explodieren zu lassen. Das war doch positiv.

Das Geräusch des strömenden Regens hatte den hämmernden Hagel abgelöst.

Das war mir auch recht.

„Sehen wir zu, dass wir hier rauskommen“, sagte ich, ging langsam nach unten, obwohl mir die Hände zitterten. „Ich hole Joan und Tom. Wir können alle raus in mein Auto. Barbara, ich kann Sie nach Hause fahren, und den Rest von uns bringe ich in ein Hotel.“

„Der Bach ist schon über die Brücke“, sagte Ellis ausdruckslos, seine Stimme hallte von dem Marmor wider, während er durch den Eingangsbereich auf mich zukam.

„Geht es dir gut?“ Ich versuchte, schneller zu gehen, aber meine Beine fühlten sich an wie Pudding.

Er traf unten an den Stufen auf mich. „Ich wollte raus hier, bevor der Bach uns abschneidet. Ich bin nach oben gelaufen, um nach dir zu suchen, bin aber auf dem ersten Stock in irgendetwas reingelaufen und heftig gestürzt.“

Ich nahm ihn an der Hand. Seine Haut fühlte sich feucht und klamm an, und er wankte auf den Beinen. „Was war es denn?“

„Das habe ich nicht gesehen“, sagte er, sein Unterton war genervt. „Was es auch war, es kam aus dem Nichts und hat mich niedergerissen.“ Halb setzte er sich, halb sank er auf die unterste Stufe, und ich schloss mich ihm an. „Es hat mich rausgejagt“, sagte er ausdruckslos, als würde er es nicht mal zugeben wollen.

„Das … kommt vor.“

„Nicht bei mir“, entgegnete er.

Das stimmte. Ich rieb ihm den Rücken und spürte seinen kalten Schweiß. Er war erschüttert. So hatte ich ihn noch nie erlebt. „Das kommt schon in Ordnung.“

„Aber natürlich“, sagte er ein wenig zu schnell. „Das weiß ich.“ Er strich mir im Gegenzug auch mit der Hand über den Rücken, und ich versuchte, Trost aus der Berührung zu ziehen, aber ich fürchtete mich. Noch nie zuvor hatte ein Geist auf der körperlichen Ebene mit Ellis interagiert. Klar, er hatte gesehen, wie ich ihnen auswich. Und sie hatten sein Auto angegriffen, aber das war etwas anderes. Es war viel persönlicher.

„Ich habe mir einen Augenblick genommen, um mich zu erholen“, sagte er und ließ sich Zeit mit den Worten, versuchte, alles zusammenzusetzen, „und als ich nachgesehen habe, was mich da erwischt hat, war es, als wäre ich über leere Luft gestolpert.“

„Vielleicht bist du gegen einen alten Sessel oder eine Matratze gestoßen“, sagte ich und hoffte, dass ich recht hatte. Die Flure hier waren mit Müll vollgestellt.

„Ich habe gar nichts gesehen.“ Er seufzte.

„Lass mich mal nachsehen.“ Ich richtete den Strahl meiner Taschenlampe auf sein Bein. Seine Jeans war von Blutspuren verschmutzt. Schlimmer noch, er atmete flach, und er hatte eine ungesunde Farbe. „Ach du liebe Zeit, Ellis. Du siehst gar nicht gut aus.“

„Danke“, sagte er, strich sich mit der Hand durch die kurzen, dunklen Haare, warf mir ein unsicheres Grinsen zu. „Du weißt aber auch, wie du einem Typen ein tolles Gefühl gibst.“

Ich wusste, wie man jemanden in die Mangel nahm, das kam schon hin.

Barbara schaltete ihre Lampe an, der Strahl schnitt durch die Finsternis, während sie auf uns zukam. „Zeigen Sie ihr den Rest“, drängte sie, ein wenig zu begeistert für meinen Geschmack.

Ellis’ Grinsen verflog. Er zog behutsam seine Jeans hoch, und ich keuchte. Es sah aus, als wäre er in ein Dutzend Rasierklingen gelaufen. Die Schnitte waren tief, zufällig verteilt und richtig furchterregend. Ein paar von ihnen bluteten noch.

„Lass mich dich verbinden“, sagte ich und versuchte, mir einfallen zu lassen, was ich benutzen könnte. Ich trug weiße Jeans-Shorts und ein ärmelloses Spitzenshirt, da hatte ich also nicht besonders viel Stoff, mit dem ich arbeiten konnte. Ich trug nicht mal Socken zu meinen Sneakers.

„Ich habe ihm bereits eine Krücke besorgt“, sagte Barbara, „aus der Doktor-der-Verdammnis-Ausstellung.“

„Wunderbar“, sagte ich zu ihr. Zumindest waren ihre Schaustücke für irgendwas gut.

„Ich brauche sie nicht“, beharrte Ellis. „Nicht sehr“, fügte er an. „Es ist nur seltsam, denn das, was gegen mich gestoßen ist, fühlte sich eher hart als scharf an.“

Ein blauer Fleck bildete sich bereits auf seinem Schienbein.

„Ist es gebrochen?“, fragte ich und griff nach unten, um nachzusehen.

„Ist es nicht.“ Sanft schob er meine Hand zur Seite. „Einfach nur Pech gehabt.“

„Okay“, sagte ich, kuschelte mich an ihn, versuchte, ihn so gut zu trösten, wie ich nur konnte. „Denken wir mal über unsere Möglichkeiten nach.“

Wir saßen in einem Irrenhaus mit Geistern, Immobilieninvestoren und einer Naturgewalt fest, die man auch Barbara nannte.

Dieser Ort war nicht sicher. „Vielleicht müssen wir die Burowskis nach unten holen.“ Wenn etwas Ellis verfolgt hatte, dann wollte ich nicht, dass es auch auf sie losging.

„Den Burowskis geht es gut.“ Barbara rümpfte die Nase. „Sie bekommen, wofür sie bezahlt haben.“

„Hast du sie irgendwo gelassen, wo es sicher ist?“, wollte Ellis bestätigt haben.

„Ja“, sagte ich. Vielleicht ging es ihnen im zweiten Stock sogar besser. Dort oben war mir nichts sonderlich Schreckliches begegnet. Andererseits hatte ich es auch nicht mit Ellis’ Angreifer vor dem Untersuchungszimmer zu tun bekommen.

„Wir müssen den Strom wieder ankriegen“, sagte Barbara, praktisch wie immer. „Zu unserem Glück habe ich einen Generator. Er ist alt und könnte ein wenig Unterstützung vertragen, um in Gang zu kommen“, fügte sie an, wobei sie Ellis von oben bis unten musterte, „aber sobald er mal läuft, kann ich den Anhänger anschließen und einen mobilen Hotspot einrichten. Dann können wir telefonieren und haben Internet.“

„Klingt nach einem Plan“, sagte ich und erhob mich. „Danach rufen wir die Feuerwehr. Hoffentlich können die uns über die Brücke helfen.“ Und Ellis und mir eine Fahrt in die Notaufnahme spendieren, um sich mal dieses Bein anzusehen. Mir gefiel gar nicht, dass er es nicht belastete.

Auf dem Weg würde ich mir Frankies Urne aus meinem Auto schnappen.

„Eines noch.“ Barbara angelte sich ihr Handy und schoss ein Foto von Ellis’ Bein. Sie grinste. „Während Sie die Kavallerie rufen, rufe ich meinen Grafiker an und lasse ihn an einem leuchtend gelben Sticker arbeiten, der auf alle unsere Werbetafeln kommt. Achtung: bissige Geister.“

„Das sind doch keine Zahnabdrücke“, entgegnete ich.

„Könnten sie schon sein“, schoss Barbara zurück. „Das hängt von der Form der Zähne ab.“

„Sie haben keine Ahnung, ob das ein Geist war“, sagte Ellis, der versuchte, rasch aufzustehen, sich aber in seiner Krücke verhedderte.

„Pass auf“, rief ich und versuchte, ihn dazu zu bewegen, sich wieder hinzusetzen.

„Vielleicht sollte ich dafür sorgen, dass dieser Sticker aussieht, als wäre er von Polizei-Absperrband umgeben“, fuhr Barbara fort. „Keine Sorge. Ihren Namen werde ich nicht erwähnen“, fügte sie an, als Ellis fluchte. „So brauche ich Ihre Erlaubnis nicht.“

Ellis richtete sich ganz auf, mit der Hilfe seiner Krücke, des Handlaufs und seiner reinen Willenskraft. „Mir gefällt dieser Ort nicht, und mir gefallen Sie nicht“, stieß er hervor, ragte über unserer Gastgeberin auf. „Also, wo ist jetzt dieser Generator?“

„Unten“, sagte Barbara mit widerstrebender Bewunderung, „im Heizungskeller. Bei Crazy Charlie von meiner Werbetafel.“

„Den haben Sie sich ausgedacht“, sagte ich.

„Oder vielleicht auch nicht“, entgegnete Barbara.

Es spielte keine Rolle. Ellis würde es nie nach dort unten schaffen. Er konnte doch kaum stehen.

„Ich kann gehen“, sagte ich rasch.

„Gute Idee.“ Ellis nickte, machte einen unsicheren Schritt weg von den Treppen. „Ich will dich nicht allein hier oben lassen.“

„Ich habe gemeint, an deiner Stelle“, sagte ich tonlos.

„Keine Chance.“ Er lachte leise.

Musste ich ihn daran erinnern, dass er im Augenblick Schwierigkeiten mit dem Gehen hatte?

Ellis war unbesiegbar, nur war er das jetzt nicht mehr. Und wir würden in unterirdische Gänge gehen, die vielleicht nicht sicher oder gut beleuchtet waren, selbst wenn es keinen messerschwingenden Geist in den „Katakomben“ gab.

„Moment. Bevor wir gehen, brauche ich Frankie.“ Ich suchte nach einem vertrauten geisterhaften Leuchten. Der Gangster musste meine Macht abschalten. Nur für den Fall, dass ein Irrer durch diese Gänge streifte, würde ich ihn lieber nicht von Angesicht zu Angesicht sehen.

Es wäre auch gut, zu erfahren, ob mein Geist eine Colaflasche und eine Haarnadel hatte auftreiben können. „Frank?“, rief ich in die Lehre. Ich suchte im Eingangsbereich, sah aber nicht einmal den geisterhaften Wächter in der Nähe der südlichen Lobby. „Frankie, du musst meine Macht abschalten.“

„Ich bin doch nicht dein Geisterdiener“, sagte Frankie, der neben mir schimmernd ins Dasein trat.

„Ich bin nicht sicher, was du bist“, sagte ich. Ich war nur froh, dass er aufgetaucht war. Mit Frankie herumzuhängen war, als würde man eine Katze haben – er tauchte einfach auf, wo er wollte und wann er wollte. Und nicht immer zum allerbesten Zeitpunkt.

Er beugte sich dicht heran, damit nur ich es hören konnte. „Es freut dich bestimmt, zu hören, dass ich das Schloss an Scalieris Fenster geknackt habe“, sagte er, zog ein paar feine Lederhandschuhe aus.

„Da irrst du dich“, entgegnete ich.

„Ich habe es mit einer Flasche Dr. Pepper und einem rostigen Nagel geschafft“, fuhr er fort, Einer seiner Mundwinkel hob sich. „Es war ganz famos.“ Er verstaute die Handschuhe in seinem Jackett.

Dieser Abend wurde mit jeder Sekunde schlimmer. „Das kannst du doch nicht durchziehen“, sagte ich, hielt die Stimme gesenkt. Nur weil ich den Wächter nicht mehr sah, hieß das nicht, dass er nicht da war. „Ich bringe Scalieri nicht hier raus.“

„Bruno braucht deine Hilfe nicht, um vom Grundstück zu kommen“, rief mir Frankie in Erinnerung. „Er braucht nur mich, der ihn aus dieser Zelle holt.“

„Ich verbiete es“, beharrte ich.

„Hast du Angst, dass ich den ganzen Ruhm einheimse?“, fragte er. „So oder so hast du es vermasselt“, grollte er. „Ich kann den Kerl nicht aus seiner Fußfessel befreien, weil du meine Werkzeuge berührt hast, und sie sind noch nicht wieder aufgetaucht.“

„Gut“, erklärte ich ihm. Er war derjenige, der sie mir in die Hand gedrückt und mir den Schock meines Lebens verpasst hatte. Hoffentlich waren wir hier raus, bevor sie zurückkamen.

Der Gangster stieß ein Seufzen aus. „Die Dinge sind immer komplizierter, wenn man es mit den Lebenden zu tun hat.“

„Das schenkt sich gar nichts, wenn man es mit den Toten zu tun hat.“ Ich wischte mir die Haare aus den Augen und band meinen Pferdeschwanz neu. „Jetzt brauche ich deine Hilfe. Ich muss in den Keller, um was reparieren zu helfen, und ich will keine Geister sehen, während ich da unten bin.“

„In Ordnung“, sagte er und riss seine Macht so schnell zurück, dass mir schwindlig wurde. Ich musste mich an der Tür abstützen, um aufrecht zu bleiben.

„Danke“, sagte ich heiser, während mir die Kehle trocken wurde und die Knie einbrachen.

„Nicht der Rede wert. Jetzt sei aber vorsichtig“, warnte mich Frankie. „Scalieri hat mir ein paar Geschichten erzählt, während ich an seinem Schloss gearbeitet habe. Es scheint, als wäre mindestens einer der Geister in diesem Laden extrem mächtig.“ Er versteifte sich. „Und sehr wahrscheinlich verrückt.“

„Bist du sicher, dass er nicht von sich selbst redet?“, fragte ich.

Frankie stieß ein leises Lachen aus. „Klar. Nö, ich glaube, er macht sich echt vor irgendwas in die Hose. Diesmal bricht er nicht nur zum Spaß aus.“

In einer Million Jahre würde ich diese Gangster niemals verstehen.

„Du bist eingeladen, dich uns im Keller anzuschließen“, erklärte ich ihm. Er musste nicht allein bleiben.

„Da kratze ich mir doch lieber die Augen aus“, erwiderte er freundlich.

„Sind Sie fertig?“, drängte Barbara. „Ich meine, ich verstehe, dass Sie eine Show auflegen müssen, aber kommen Sie doch.“

„Ich glaube nicht, dass du das tun solltest“, sagte Ellis, der sich auf seine Krücke lehnte.

„Nein, ist schon in Ordnung“, sagte ich. Dieses eine Mal hatte Barbara recht. Wir hatten es eilig. Ich strich mir über die Haare, damit sie wieder hinter den Ohren waren. „Benimm dich“, sagte ich zu meinem Gangster.

„Du weißt doch, dass ich das nicht tue“, versicherte er mir, während ich mich umdrehte, um mich den anderen anzuschließen.

Barbara öffnete eine quietschende Tür unter den Treppen, auf der Wartung stand. „Zum Glück weiß ich, wie man durch die Katakomben kommt. Das da unten ist ein Irrgarten“, fügte sie an, als sollten wir uns freuen, ihn uns anschauen zu dürfen.

Die Wendeltreppe war pechschwarz bis auf die schmalen Strahlen unserer Taschenlampen, und ich stellte fest, dass ich das sanfte Glühen der Geisterseite vermisste. Das hatte die Dinge einfacher gemacht … und enorm viel komplizierter.

Natürlich wollte Ellis vorangehen. Ich ließ ihm die Seite der Treppe mit dem Handlauf und packte auch seinen Ellbogen, versuchte so viel von seinem Gewicht zu übernehmen, wie er mir zugestehen wollte. Er beschwerte sich nicht einmal, was mir mehr Sorgen machte, als ich zugeben wollte.

Meine andere Hand streifte Betonblöcke, dann unbehauenen Stein, während wir uns nach unten bewegten, die Kühle des Kellers drang mit jedem Schritt bis in meine Knochen ein.

„Dann erzählen Sie uns doch was über diesen Geist, der in diesen Tunneln umgeht“, sagte Ellis mit einem schmerzerfüllten Knurren, während er den nächsten Schritt vornahm.

„Die echte Geschichte“, sagte ich. „Vergessen Sie nicht, Sie wollen uns ja nicht beeindrucken.“

„Die echte Geschichte ist besser als irgendwas, was ich mir einfallen lassen könnte“, erwiderte Barbara mit dem kranken Stolz der Besitzerin. „Patienten durften niemals offiziell diese Tunnel betreten, müssen Sie wissen, aber hin und wieder schafften sie es hier runter. So etwa Crazy Charlie. Er hat nicht nach den Regeln gespielt.“ Sie schmückte es bereits aus.

„Wo ist nun dieser Generator?“, fragte ich, duckte mich unter dem tief hängenden Querbalken am Fuß der Treppe durch.

„Gleich am Leichenkeller vorbei“, sagte Barbara, ihr Licht und unsere beleuchteten einen unebenen Gang mit einem Boden aus festgestampfter Erde. „Obwohl“, sagte sie, während sie mit den Zehen in der Erde scharrte, „ich es damals allen zugetraut hätte, sich einfach eine Schaufel zu schnappen und sie irgendwo zu verscharren.“

„Aufhören“, sagte ich. Ihre erfundenen Geschichten waren schrecklich. Und fies.

Sie schien es zu genießen, Leuten ein unbehagliches Gefühl zu geben.

Wir standen an einer Kreuzung. Der Gang führte hinten zu einer weiteren Wendeltreppe in die Dunkelheit. Ein weiterer Gang ging nach rechts ab, blockiert von einer verriegelten Metalltür. Genauso war es links von uns.

Barbara ging direkt nach vorne weiter in den düsteren Gang, ihre Stiefel knirschten auf den unebenen Stellen im Schotter.

Wir kamen an einer Holztür vorbei, auf der Anlieferung stand.

„Ein seltsamer Ort, um mit einem Laster Halt zu machen“, merkte Ellis an.

„Das ist der Ort, wo sie die Leichen runtergebracht haben.“ Sie klopfte mit den Handknöcheln an die Tür. „Ziemlich clever. Wollen Sie sich das anschauen? Es ist mehr oder weniger ein Speiseaufzug, der aus dem ersten und zweiten Stock herabführt. Mit einem Sarg dran.“

„Gehen wir doch einfach nur zum Generator“, sagte Ellis.

„Der schließt sich an den Leichenkeller hier an“, sagte Barbara, während wir an einer zweiten Tür vorbeikamen, deren Beschriftung verblasst und mehr oder weniger weg war. „Ach, sehen Sie“, sagte sie, hielt an der Tür zum Leichenkeller inne. „Sie sind beide eingeladen.“ Die Tür stand ein paar Zentimeter weit auf, als würde uns jemand erwarten.

Kalte Luft sickerte heraus, und sogar ohne Frankies Macht hätte ich schwören können, dass ich die Anwesenheit von jemandem oder etwas gleich dahinter spürte.

Ellis nahm meine Hand, stellte sich zwischen mich und die Tür des Leichenkellers. Ihm gefiel das auch nicht.

Ein Quietschen drang aus dem Inneren hervor.

„Okay, das war jetzt seltsam“, murmelte Barbara.

Ellis schob die Tür auf. „Hallo?“

Er ließ meine Hand los und humpelte nach drinnen, bevor ich ihn aufhalten konnte. Schlechte Idee. Er konnte doch kaum gehen. Wir verloren unser Ziel aus den Augen. Er musste doch nicht alles untersuchen. Es …

Metall kreischte. Ellis knurrte und ging heftig zu Boden.

„Ellis!“ Ich sprang in den Raum, richtete meine Taschenlampe auf ihn hinab, auf den metallenen Klappstuhl, der ihn zu Fall gebracht hatte, und den stählernen Untersuchungstisch und die rostigen Kühlfächer für Leichen dahinter. Ich versuchte, nicht an die ordentlich handgeschriebenen Schilder daran zu denken, gebräunt vom Alter, oder die Tür, die an losen Scharnieren offen hing, sodass man eine schmutzige Ausziehschublade sehen konnte.

„So ein Dreck!“ Er rollte sich auf den Rücken, packte sein verletztes Schienbein.

„Dieser Stuhl gehört nicht hier rein“, sagte Barbara argwöhnisch.

„Warum haben Sie ihn dann an der Tür stehen lassen?“, fragte ich, eilte zu Ellis, der sich hinsetzte.

„Habe ich nicht“, sagte Barbara, die das Zimmer mit ihrem Licht untersuchte. „Der war vorhin nicht hier drin. Das gefällt mir überhaupt nicht.“

Na, da waren wir schon drei.

Ellis hatte ernsthafte Schmerzen. Er war tödlich blass geworden, und wenn er ohnmächtig wurde, hatten wir richtige Schwierigkeiten. „Wir müssen dich hier rausbringen“, sagte ich. „Kannst du dein heiles Bein benutzen?“

„Ja“, sagte er, packte die Wand, während ich ihm hoch half und ihm die Krücke unter den Arm schob.

Barbara hob keinen Finger. Sie stand nur da, runzelte die Stirn, richtete ihren Lichtstrahl in alle möglichen Richtungen.

„Wir gehen wieder rauf“, sagte ich.

Ich wollte von ihr und diesem Ort weg.

„Gut. Ich kümmere mich selbst um den Generator“, sagte sie, ging rückwärts aus dem Zimmer.

„Machen Sie das mal“, knurrte Ellis. Er wirkte wirklich, als würde er jeden Augenblick umkippen. Ich schob mir seine größere Taschenlampe hinten in die Tasche und schlang einen Arm um ihn, nutzte meine Zähne, um meine Mini-Taschenlampe zu halten. Das würde interessant werden.

„Es dauert vielleicht ein paar Minuten“, rief Barbara, ihre Stimme entfernte sich schon von uns, den Gang entlang. „Es gibt eine Menge Müll vor dem alten Generator.“

Klar, sie hatte es schon schwer.

Ich hielt Ellis ruhig, versuchte, ihm mit den Fingern tröstlich über den Rücken zu streichen. Während ich ihn die Stufen hinauf stützte, versuchte ich mir nicht vorzustellen, was passieren könnte, wenn einer von uns ausrutschte.

„Es kommt schon in Ordnung“, schnaufte er, verstand meine Sorgen so gut, wie nur er es konnte.

„Wirklich?“, murmelte ich.

„Na ja, nein. Ich glaube, es ist gebrochen“, gab er zu.

Ich nahm die Lampe zwischen meinen Zähnen heraus und gönnte mir ein paar Sekunden, um mich zu erholen. „Sobald Barbara für Strom gesorgt hat, rufen wir einen Krankenwagen.“

„Und schwimmen durch den Bach“, fügte er an, sein Humor ging irgendwie ins Leere.

Wir waren ein Team. Wir würden irgendwie einen Weg finden.

Schatten flackerten durch den Gang weiter vorne. Gewiss ein Lichteffekt. Ich war im Augenblick nicht auf Frankies Kräfte eingestimmt, und ich wollte es auch nicht sein.

Scalieri sagt, dass mindestens einer der Geister in diesem Laden extrem mächtig ist. Und sehr wahrscheinlich verrückt …

„Wir sind hier bald raus“, versprach ich.

Ich brachte Ellis hinaus in den Eingangsbereich, und wir glitten beide auf den Boden hinab und lehnten uns an die Wand neben dem Treppenhaus. Ich saß auf seiner Taschenlampe. Ich zog sie aus meiner Tasche und reichte sie ihm, während ich mir den Mund abwischte. Mir tat der Kiefer weh, weil ich meine eigene Taschenlampe damit gehalten hatte.

„Das war furchtbar“, brachte Ellis hervor.

„Sehen wir uns mal an, wie das Bein aussieht“, sagte ich und tastete im Dunkeln nach ihm.

„Machen wir das nicht“, erwiderte er und tätschelte mir den Oberschenkel.

„Okay, also gut, vorerst sind wir an einer guten Stelle.“

„War schon mal schlimmer bei uns“, stimmte er zu.

Wir hatten es aus dem Keller geschafft. Barbara würde den Strom wieder anstellen. Wir würden losfahren und niemals wieder zurückkommen.

Ich lehnte den Kopf an die Wand zurück. „Was glaubst du denn, was das in dem Leichenhaus war?“

Ellis dachte einen Augenblick lang nach, er atmete immer noch schwer. „Ich weiß es nicht, aber ich weiß, dass ich es tatsächlich körperlich gespürt habe, und allmählich glaube ich, dass dein Job genauso gefährlich ist wie meiner.“

Ich verschränkte die Finger in seinen. Ich war nicht sicher, was ich dazu sagen sollte. „Ich wünschte beinahe, ich hätte unten Frankies Mächte gehabt.“ Wenn auch nur, um zu sehen, was passiert war.

„Nein, tust du nicht.“ Ellis richtete sich etwas auf. „Ich …“ Er räusperte sich. „Die meiste Zeit über stehe ich hinter deiner Geisterjägerei. Aber ich werde froh sein, wenn wir hier weg sind.“

Ich auch.

„Wozu braucht Barbara denn so lange?“, fragte ich, wartete auf die Beleuchtung, den fließenden Strom, der uns aus dieser Dunkelheit holen würde.

„Vielleicht gibt es eine Menge Schrott wegzuräumen.“

Und damit warteten wir noch mal fünf Minuten.

Zehn.

„Sie wird uns doch nicht hier lassen und auf einem anderen Weg abhauen.“ Oder doch?

„Das bezweifle ich“, sagte Ellis. „Es gibt keinen Grund, dass sie sich hier raus schleicht. Sie muss den Strom anschalten und dann Hilfe holen. Die Elektrizität ist nicht wieder da. Wir haben die Lichter im Eingangsbereich angelassen.“

Das stimmte. Ich schaltete meine Lampe ein. „Ich sehe mal nach ihr.“

„Nicht“, warnte er mich.

Ich löste mich von ihm. „Ich komme schon klar.“ Je eher wir hier herauskamen, desto schneller konnten wir Ellis’ Bein wieder richten lassen.

„Es ist, als würdest du über schlimme Dinge noch nicht mal nachdenken“, murmelte Ellis vor sich hin.

Ich blieb ein paar Meter entfernt in der Dunkelheit stehen. Das sah er völlig falsch. Ich wusste, dass mein Job gefährlich sein konnte – genauso wie seiner. Aber dagegen ließ sich nichts ausrichten.

Genau wie Ellis nahm ich mir die Aufgaben vor, die anstanden.

Im Augenblick hieß das, über die Wendeltreppe in den Wirrwarr aus Tunneln zu gehen, wo ich einfach nur meine Schritte zurückverfolgen musste, vorbei am Leichenmüllschlucker und Leichenkeller.

Und das tat ich dann. Ich schlich hinab in die Dunkelheit.

Mein Licht hüpfte über die das rostige Metall des Treppenhauses und warf Schatten über den trostlosen Gang dahinter.

Es war ganz normal, sich zu fürchten. Alles und jeder konnte dort unten sein. Ich ignorierte die Gefahr nicht, und ich nahm sie nicht auf die leichte Schulter.

Ich eilte durch den düsteren Gang, fühlte mich ganz allein.

Bloßgestellt.

Ich blieb cool und ging mit stetiger Geschwindigkeit, bis ich den Leichenkeller vor mir sah.

Verflixt. Die Tür stand immer noch leicht offen.

Ich wollte nicht darüber nachdenken, was dort vielleicht noch drin war.

Konzentrier dich.

Wir brauchten einen funktionierenden Generator und einen Fluchtweg. Ich machte einen Bogen um das Leichenhaus und drehte den Türknauf zum Heizungskeller.

Warum sollte Barbara die Tür schließen, wenn sie Dinge rausbringen wollte?

Andererseits, warum machte Barbara überhaupt irgendwas?

Ich richtete eine Taschenlampe auf das Innere des vollgestopften Heizungskellers und sah einen freigeräumten Weg zwischen den Kartons mit Werkzeugen und Masken und Müll. Und am Ende hatte sich die Besitzerin des Irrenhauses über eine Metallkiste gekauert.

„Barbara?“ Ich drängte weiter.

Sie erwiderte nichts. Sie bewegte sich nicht. Als ich näherkam, fiel mein Licht auf ihren blutigen Kopf, und mir wurde der Grund dafür klar.


Kapitel 
Acht



Blut war auf dem Boden unter ihr zusammengelaufen.

Du lieber Gott. Das sah nicht gut aus. Trotzdem berührte ich mit zwei Fingern die Haut an ihrem Hals. Sie war noch warm. Ich tastete nach dem Puls. Nichts. Ich schaute in ihre leeren, glasigen Augen. Barbara war tot. Sie war sehr, sehr tot.

Ich machte einen Schritt zurück, und dann noch mal etwa drei.

Tief atmen.

Ich war in den letzten eineinhalb Jahren viel zu vielen Leichen über den Weg gelaufen, aber zumindest bedeutete das, dass ich wusste, was zu tun war. Sobald ich die Dinge hier unten geregelt hatte, würde ich Ellis holen. Zum Glück war er auch hier, selbst wenn er verletzt war.

Etwas klapperte im Gang.

Ich erstarrte.

Barbaras Mörder war in der Nähe – es war keine Zeit gewesen, dass er oder sie oder es weit gekommen wäre. Und nun war ich gewissermaßen eine Zeugin. Oder zumindest ein Mädchen, das bei der Leiche stand. Allein. Im Keller. Mit nichts als einer Taschenlampe ausgestattet.

Krieg dich mal in den Griff. Nichts Gutes würde daraus erwachsen, wenn ich Hals über Kopf davonlief.

Mit schnellen, entschlossenen Bewegungen machte ich einen möglichst weiten Bogen um den Mordtatort, versuchte keine Fußabdrücke zu zerstören, die der Mörder vielleicht in dem Lehmboden hinterlassen hatte. Zumindest trug ich Sneakers. Meine Abdrücke würden eindeutig zu identifizieren sein.

Ich fand einen Putzlappen in einem der Kartons und nutzte ihn, um die Schlüssel aus Barbaras hinterer Hosentasche zu holen, versuchte, alle Fingerabdrücke zu erhalten. Dann zog ich mich auf dem Weg zurück, den ich gekommen war, und ging direkt zur Tür.

Wenn ich sie im Heizungsraum einsperrte, würde der Tatort intakt bleiben – solange der Killer nicht auch den Schlüssel besaß.

Ich blieb abrupt stehen, kaute auf der Lippe.

Von dem Augenblick an, als ich das Grundstück betreten hatte, waren an diesem Ort seltsame Dinge passiert. Jemand oder etwas, das Barbaras Leichnam trotz einer versperrten Tür störte, wäre nur ein weiterer unerklärlicher Vorfall auf der Liste.

Also gut. Eine Idee kam mir, und ich holte mein Handy aus der Hosentasche. Ich konnte damit keine Hilfe rufen, aber ich konnte es jetzt für mich arbeiten lassen. Rasch und entschlossen machte ich so viele Fotos, wie ich Winkel finden konnte. Dann ging ich ein kalkuliertes Risiko ein. Ich konnte die Fotos noch nirgendwohin schicken, sie nicht mal in die Cloud hochladen, aber ich konnte trotzdem noch eines tun, um den Tatort zu überwachen. Ich stellte mein Handy auf Audioaufnahme und versteckte es im nächstbesten Karton mit Müll. Es tat mir weh, es zurückzulassen – ich hatte es noch nicht mal annähernd abbezahlt, und es war mein Handy.

Trotzdem hatte Ellis noch seines. Wir würden Hilfe holen können. Und da mein Handy in der Nähe der Leiche versteckt war, konnten wir zumindest hören, falls jemand den Mordtatort aufsuchte. Wir konnten sogar auf die Spur des Mörders kommen. Und ich bezweifelte, dass jemand in einem Karton mit Sanitärmaterialien nach einem iPhone suchen würde.

„Es tut mir leid, dass Ihnen das zugestoßen ist“, sagte ich zu Barbara, während ich sie im Heizungskeller einschloss. Sie war vielleicht nicht mein liebster Mensch auf der ganzen Welt gewesen, aber sie hatte es nicht verdient, so zu sterben. Das tat niemand.

Ich schlug Barbaras Schlüssel in den Putzlappen ein und ließ sie in meine Tasche gleiten. Ich hatte mein Bestes getan, sagte ich mir, während ich mich an die Tür zum Heizungskeller lehnte. Die Leiche war drinnen so sicher, wie ich sie nur machen konnte.

Nun saßen mein Freund und ich in einer Spuk-Irrenanstalt mit einem Killer fest.

Das würde ich auch noch hinkriegen.

Bis dahin musste ich aufmerksam bleiben, während ich auf dem Weg nach draußen war. Ich richtete mein Licht in den Gang hinter dem Heizungskeller. Der Erdboden in dieser Richtung wirkte schlammig, mit stehenden Pfützen an ein paar Stellen. Wenn ich also ein Platschen aus dieser Richtung hörte, wäre es schlimm.

Ohne Zweifel boten die vielen Gänge eine Unzahl von Orten, über die man den Keller erreichen konnte. Und der Leichenaufzug gewährte einen beinahe ständigen Zugang vom zweiten Stock. Es wäre für die Burowskis ziemlich einfach gewesen, sich herabzuschleichen und Barbara zu töten, falls sie wussten, wohin sie gehen mussten. Und das wussten sie wohl, denn sie hatten vor, sich das Haus zu kaufen, und hatten sicherlich bereits den Grundriss gesichtet.

Jetzt im Augenblick wirkte der Gang leer.

Ich eilte in Richtung der Wendeltreppe und passte dabei auf, nicht auf die Stellen mit loser Erde zu treten, die den unebenen Boden verschmutzten. Ich wollte kein Geräusch machen, das meinen Standort preisgeben würde.

Ich würde mich so viel besser fühlen, sobald ich nach oben zu Ellis kam. Falls die Burowskis Barbaras Irrenhaus wollten, hätte es für sie keinen Sinn, sie zu töten. Wenn die Besitzerin tot war, würde das Grundstück für wer weiß wie lang im Nachlassgericht hängen. Und eigentlich mussten sie im Augenblick nur abwarten, dass sie eine Zahlung versäumte.

Außer Barbara hatte irgendwo das Bargeld aufgetrieben oder eine obszöne Menge von Übernachtungen für je tausend Dollar verkauft.

Oder die Burowskis hatten ein anderes finstereres Motiv.

Kalte Luft fegte durch den Gang, verfing sich in meinen Haaren wie die Liebkosung geisterhafter Finger.

Heilige Mutter Gottes. Ich war so froh, dass ich Frankies Mächte nicht hatte. Natürlich brauchten die Lebenden nicht immer zusätzliche Mächte, um die Anwesenheit eines Geistes zu spüren.

Ich stützte eine Hand auf die grobe Steinmauer und nahm mir eine Sekunde, um das heftige Hämmern meines Herzens zu beruhigen. Ich wollte nichts sehen. Ich wollte nichts spüren, aber ich würde die sehr echte, sehr eindeutige Kälte aushalten, die mir den Nacken emporkroch, solange ich in Sicherheit kam.

Weiter vorne ging die Tür zum Leichenkeller quietschend auf.

Ich schaltete meine Taschenlampe ab und stand in der völligen Finsternis, die nur entstehen konnte, wenn man unter der Erde war.

Die kalte Stelle ließ sich gleich hinter meinem linken Ohr nieder. Ich spürte, dass etwas sich genau dort aufhielt.

Ich stand ganz still, unterdrückte meinen Drang zu fliehen, als ginge es um mein Leben. Was vielleicht auch der Fall war.

Aber wenn der Killer sich im Leichenkeller versteckte, dann würde er mich einholen, bevor es Ellis je konnte, und ich würde mit eingeschlagenem Kopf enden wie Barbara.

Darum stützte ich den Rücken an die kalte Steinwand, versuchte mich so klein wie möglich zu machen, mein flacher Atem klang in meinen Ohren laut.

Ich zuckte zusammen, als ein Knallen aus dem Leichenkeller kam. Es klang wie eine der Metalltüren des Leichenaufbewahrungsschranks.

Bei allen Heiligen! Ich wollte weg.

Nur dass man mich dann hören würde. Ich würde über Kies und Schutt sprinten. Ich würde es nicht am Leichenkeller vorbei schaffen, und ich konnte mich nicht durch die schlammigen Pfützen in der gegenüberliegenden Richtung zurückziehen. Diesen Teil der Tunnel hatte ich noch nicht erkundet, und ich würde nicht wissen, wohin ich unterwegs war. Barbara hatte gesagt, die unterirdischen Tunnel wären wie ein Irrgarten. Das letzte, was ich wollte, war, mich hier unten zu verirren.

Trotzdem musste ich etwas tun. Die Steinmauer bohrte sich in meine Haut, und mein Rücken wurde völlig kalt. Ich wusste nicht, ob das wegen der schrecklichen geisterhaften Präsenz war, oder der Tatsache, dass ich versuchte, in der Wand zu verschwinden, als würde das irgendetwas lösen.

„Die Luft ist rein.“ Ein Mann sprach leise und dringlich.

Ach, verflixt. Das war nicht Tom Burowski.

Ich packte meine Taschenlampe fester. Im Keller war ein fremder Mann. Ein Lebender.

„Dann raus mit uns hier“, forderte ein weiterer Mann.

Also zwei fremde Männer. Ich hatte keine Waffe, bis auf meine Taschenlampe und die Tatsache, dass sie glaubten, sie wären allein.

Ich wich langsam zurück zum Heizungskeller. Vielleicht konnte ich mich dort mit der Leiche verstecken. Außer sie waren genau dorthin unterwegs, aber es ließ sich nicht sagen, was weiter den Gang entlang lag, selbst wenn ich in einen anderen Raum gelangen könnte.

Der knirschende Schutt unter meinen Schuhen klang laut wie Schüsse, und ich erstarrte.

„Wer ist da?“, wollte der erste Mann wissen. Ein blendendes Licht stach in meinen Augen, und ich war gefangen wie eine Ratte in einem Labyrinth.

Es war zu spät, um loszurennen. Zu lange, um auf den verletzten Ellis zu warten. Und auf jeden Fall war nun nicht der richtige Zeitpunkt, um charmant zu sein.

Männer, die sich durch Keller schlichen, fürchteten nur eines.

Ich nahm die Schultern zurück, drehte mich um, und richtete meinen eigenen Lichtstrahl auf sie. „Aha“, rief ich, als wüsste ich, was sie taten, und streckte eine Hand vor, als würde sie das abhalten. „Ich bin mit der Polizei hier.“

Sie waren mindestens zu zweit, alles klar. Sie wirkten jünger, dünn, aber trotzdem ein gutes Stück größer als ich. Ich hatte keine Chance, falls das schlecht lief.

„Officer Wydell!“, rief ich, meine Stimme hallte durch den Gang.

„Scheibenkleister“, murmelte der erste Mann. Er hielt seine hell leuchtende Taschenlampe auf mich gerichtet. Er hatte eine zweite Lampe, die an seinem Kopf befestigt war, und außerdem eine Videokamera, die er direkt auf mich richtete. Der andere Mann, den ich in den Schatten sah, nahm gerade die Arme hoch. Er hielt eine flache Kiste in der Hand. Das sah nicht nach einer Schusswaffe aus, eher schon einem Aufnahmegerät.

„Hey, warten Sie“, kamen schnell die Worte des Typen in den Schatten. „Ich weiß, wir haben gesagt, wir würden hier nie wieder herkommen.“

„Ganz genau“, stimmte ich zu, obwohl ich keine Ahnung hatte, aber es klang gut, und sie griffen mich nicht an, das verbuchte ich als Pluspunkt.

„Bitte nehmen Sie uns nicht fest.“ Der Typ senkte seine Videokamera. Er wirkte, als wäre er etwa zwanzig Jahre alt, mit stachligen blonden Haaren, die an den Enden rot gefärbt waren. „Ich bewerbe mich diesen Herbst für einen Masterstudiengang, und ich kann keinen Eintrag in meinem polizeilichen Führungszeugnis brauchen.“

„Und ich soll Astrophysik-Doktorand werden“, fügte sein Kumpel schnell an.

„Na ja …“ Das kam unerwartet. „Seid ihr die beiden, die oben eingebrochen sind?“

Die Männer wechselten einen Blick, antworteten aber nicht.

„Gehen wir rauf in den Eingangsbereich und klären das“, sagte ich, behielt meine Aura der Autorität. „Ihr beiden geht vor.“ Ich drängte sie vor mir den Gang entlang, passte auf, sie nicht zu nahe kommen zu lassen, damit ich nicht gezwungen sein würde, meine nicht existente Waffe zu ziehen oder mit den Judotalenten zu glänzen, die ich vielleicht aufgeschnappt hatte, als ich an der Goshin-Akademie für Kinder aller Altersstufen in Sugarland vorbeigefahren war.

Sie hatten Rucksäcke, vollgestopft mit seltsamen Geräten, die aus verschiedenen Taschen ragten. Ich konnte ein rotes Licht unter dem Rucksackstoff des zweiten Typen erkennen.

Der Kerl mit der Videokamera schaute mit flehenden Augen zu mir zurück. „Wir haben nur nach Crazy Charlie gesucht. Letztes Mal, als wir hier unten waren, hatten wir eine Erscheinung, und wir konnten doch nicht einfach aufgeben, oder?“

„Ihr habt etwas gesehen?“ Ich hatte angenommen, Barbara hätte sich die ganze Geschichte ausgedacht.

Er nickte schnell. „Ich schwöre, wir haben auf der Kamera gesehen, wie sich Rauch bildet, und dann lief die Besitzerin herein und hat uns angebrüllt, und wusch, weg war es.“

„Man möchte meinen, Barbara wäre begeistert, wenn Geisterjäger für sie einen Geist finden“, behauptete ich.

„Nicht wir“, gab der erste zu. „Sie kann uns nicht leiden. Wir rücken mit nichts raus.“

Sein Freund blieb stehen. „Wir haben ihr nicht mal verraten, dass wir ein EVP aufgenommen haben.“

„EVP?“, fragte ich, richtete mein Licht auf ihn. Er wirkte genauso alt wie sein Freund, ein Afroamerikaner mit einem silbernen Kreuz, das an einem Ohr baumelte.

„Sie wissen nicht viel über die Geisterjagd, oder?“, fragte er.

„Ich hab mich mal dran versucht“, erklärte ich ihm.

„EVP waren früher Tonbandstimmen, heute ist es ein aufgenommenes Stimmphänomen aus dem Jenseits“, erklärte er, als hätte ich noch nie die Stimme eines Geistes gehört, oder mir von einem das Ohr abkauen lassen.

„Geht weiter“, trug ich ihnen auf und gab Acht, mich von diesen Männern nicht ablenken zu lassen. Ich war allein mit zwei Fremden in der Dunkelheit. Sie mochten ja Studenten sein, wie sie behaupteten, aber ich nahm überhaupt nichts als gegeben hin, bis ich sie nach oben gebracht hatte.

„Das EVP sagte ‚Tod‘“, erklärte der Typ, der sein Aufnahmegerät hochhielt.

„Oder vielleicht hat es ‚Hallo‘ gesagt“, entgegnete sein Freund, als wir an der Wendeltreppe ankamen.

Ich hoffte wirklich, dass Ellis oben stand.

„Warum sollte ein irrer Mörder Hallo sagen?“, wollte der Typ mit dem baumelnden Ohrring wissen, der sich den Rucksack auf dem Rücken richtete.

„Crazy Charlie war auch ein Mensch“, entgegnete sein Freund.

Vielleicht war der Typ mit den stacheligen Haaren gar nicht so schlimm. Ich konnte ja erst mal noch an ihn glauben, solange keiner von ihnen versuchte, zu fliehen, sobald wir nach oben kamen. „Wie heißt ihr?“, wollte ich wissen.

„Brett Peterson“, sagte der Typ mit dem Ohrring. „Cash“, erwiderte sein Freund gleichzeitig.

„Verity Long“, stellte ich mich vor und scheuchte sie die Stufen hinauf. „Und ich werde euch diesmal nicht festnehmen, weil ihr hier eingedrungen seid“, fügte ich an. Genauer gesagt konnte ich sie für gar nichts festnehmen, nicht mal für einen Mord. „Habt ihr heute Abend Barbara gesehen?“

„Nur, als wir im Regen an ihrem Anhänger vorbeigeschlichen sind“, sagte Brett.

Cash folgte dicht hinter ihm. „Du bist derjenige, der sich über die Brücke schleichen wollte, bevor sie überflutet wurde.“

Sein Freund schnaubte und zerrte am Riemen seines Rucksacks. „Ich wollte nicht noch mal mit dieser Ausrüstung durch die Wälder wandern.“

„Durch die Wälder? Ihr meint, es gibt einen Zugangsweg von hinten?“, fragte ich und lenkte die Unterhaltung in neue Bahnen.

„Es gibt Wanderwege“, erklärte Brett. „Öffentliche.“ Er beäugte mich über die Schulter hinweg. „Die haben wir nicht illegal betreten.“

„Der Fluss ist zu hoch, um auf die Wege zu gelangen“, fügte Cash an. „Ist schon tagelang so. Völlig unzugänglich.“

Verflixt. Ich hatte gehofft, wir hätten noch eine andere Option.

Taschenlampenlicht von oben an den Treppen beleuchtete Bretts Profil, und er wandte sich an mich. „Hören Sie mal, es tut uns wirklich leid.“

„Geht weiter“, sagte ich zu ihm, erleichtert, die beiden Männer endlich in den Eingangsbereich zu bringen und Ellis oben zu finden, der sich schwer auf seine Krücke lehnte, aber zumindest stand. Dem Himmel sei es gedankt.

„Verity“, sagte er und beäugte die beiden Männer, „wo warst du denn? Warum ist der Strom nicht wieder an?“

„Barbara ist tot“, erklärte ich, beobachtete Brett und Cash, um ihre Reaktion zu sehen. Ellis fluchte tonlos.

Die beiden anderen Männer standen verblüfft da. „Was?“, brachte Cash nach ein paar langen Augenblicken heraus.

„Bist du dir sicher?“, fragte Ellis tonlos.

„Sie ist von uns gegangen“, bestätigte ich. „Habt ihr sie dort unten gesehen?“, fragte ich die Geisterjäger. „Immerhin wart ihr nebenan im Leichenkeller, als es passiert ist.“

Brett schaute von mir zu Ellis. „Wir haben sie gehört“, stotterte er. „Sie und eine Gruppe kam runter, ganz laut, auf der Suche nach dem Generator. Wir mussten uns doch irgendwo verstecken.“

Ellis beäugte ihn. „Also wart ihr im Leichenkeller.“ Er presste die Lippen aufeinander. „Ich wusste es.“

Er hatte geschworen, dass da drin jemand gewesen war, und Ellis’ Instinkte hatten uns selten in die Irre geführt.

„Wer von euch hat mich mit dem Stuhl erwischt?“, fragte Ellis betont.

Beide Männer wirkten verblüfft. „Wir haben gar niemanden erwischt. Wir … wir haben uns versteckt“, stotterte Brett.

„Ich habe Sie schreien gehört.“ Cash schluckte schwer. „Mist.“ Er stieß mit dem Stiefel an den Marmorboden. Ein Stück grauer Schlamm löste sich und rieselte herab. „Das war bestimmt der Geist. Crazy Charlie ist mächtig.“

„Er ist echt?“, fragte Ellis.

„Sie glauben das“, erklärte ich.

Brett schüttelte den Kopf. „Wir haben gar nichts gesehen. Wir hatten uns im Leichenaufbewahrungsschrank versteckt.“

Du liebe Güte. „Das ist schrecklich.“

Bretts Lippen verzogen sich zu einem leichten Grinsen. „Es war irgendwie großartig. In meiner Ausziehschublade gingen die Anzeigewerte krass hoch.“ Sein Freund stand mit offenem Mund da, und er merkte stolz an: „Mittlerer Schub, zweite Reihe.“

„Die Mint-Julep-Villa ist der Hit“, schwärmte Cash.

Das stand zur Debatte.

„Sie sind Geisterjäger?“, fragte Joan, die oben an der Treppe um die Ecke bog.

Brett nickte. „Astrophysiker bei Tag, Geisterjäger bei Nacht“, sagte er verlegen. „Mensch, heute sind aber echt viele Leute hier.“

Mein Licht fing sich in dem grauen Schlamm auf Joans schwarzen Schuhen, während sie die Stufen herabkam. „Diese beiden Männer waren zur gleichen Zeit wie Sie im Keller“, sagte ich, um sie zu testen.

Der Schlamm hätte auch von draußen kommen können, aber das bezweifelte ich. Ich hatte ein wenig Schlamm an den Schuhen reingetragen, und der war dunkelbraun gewesen.

Joan beäugte mich, während sie sich uns anschloss. „Ich war nicht im Keller.“

„Sie war zu sehr damit beschäftigt, sich mit Rodger anzufreunden“, sagte ihr Mann, sein Unterton legte nahe, dass wir alle verrückt waren.

„Tut mir leid“, sagte ich. „Vielleicht bin ich etwas nervös. Ich bin im Keller auf Barbara gestoßen. Sie wurde ermordet.“

Joan keuchte.

Bretts EVP-Box fiel klappernd auf den Boden.

„Sie haben nicht gesagt, dass es Mord war.“ Cash musterte die Gruppe, als würde einer von uns gleich ein Messer herausreißen. „Ich dachte, sie hätte einen Herzinfarkt gehabt oder so was.“

Tom wirkte nicht annähernd überrascht genug. „Haben Sie die Polizei gerufen?“

„Ich bin die Polizei“, erwiderte Ellis trocken.

„Genau wie sie“, fügte Brett an, der auf mich deutete.

„Ich habe gesagt, ich bin mit der Polizei hier“, murmelte ich, während Ellis vor mir eine Augenbraue hob. „Das bin ich auch. Aber wir haben etwas Wichtigeres, über das wir sprechen müssen.“ Ich erzählte allen, was ich gefunden hatte.

Joans Augen wurden groß. „Wie schrecklich.“

„Für uns und für sie“, fügte Tom an.

Joan kniff die Augen in seine Richtung zusammen.

„Tut mir leid“, erwiderte Tom mechanisch.

„Wir sind die Einzigen hier“, sagte Cash, seine Stimme wurde etwa eine Oktave höher. „Das bedeutet, einer von euch hat es getan.“

„Oder einer von euch“, entgegnete Joan.

Cash keuchte. „Wir haben heute Abend nicht mal mit Barbara geredet.“

„Wir waren die ganze Zeit über oben“, rief Tom der Gruppe in Erinnerung.

„Außer noch jemand ist hier“, sagte ich und musterte die Gesichter in unserem kleinen Kreis.

„Nein.“ Brett schluckte. „Es gab keine anderen Autos. Wir haben auf der anderen Seite der Brücke geparkt und waren die letzten, die reinkamen, bevor der Bach über die Ufer trat.“

„Also ist einer von euch der Killer“, sagte Tom mit schneidender Stimme.

„Jemand hier ist es“, stimmte Cash zu, der mich anschaute. Hoffentlich, weil ich mit der Polizei hier war.

Tränen traten in Joans Augen. Sie machte einen Schritt zurück. „Ich glaube nicht, dass ich noch hierbleiben will.“

Ellis beobachtete sie genau. Tatsächlich hatte er die ganze Zeit über nur beobachtet. Ich wünschte, ich wüsste, was in ihm vorging. „Niemand geht, bis ich es erlaube.“

„Wir können sowieso nicht weg, solange die Brücke unbenutzbar ist“, sagte ich zu der Gruppe.

„Zumindest können wir für Strom sorgen“, erklärte Tom. „Zwei von uns können Barbaras Leichnam vom Generator wegschieben. Wir bringen ihn zum Laufen, und dann haben wir Licht und Handys, um Hilfe zu holen.“

„Nicht gut“, stellte Ellis fest. „Wir können den Leichnam nicht bewegen.“

„Nicht mit Ihrem Bein“, stimmte Tom zu. „Ich habe von den Teenagern gesprochen.“

„Ich bin vierundzwanzig“, beschwerte sich Cash.

„Wir bewegen den Leichnam nicht“, stieß Ellis hervor.

Brett räusperte sich. „Barbara hat – äh – hatte einen Festnetzanschluss in ihrem Anhänger.“

Ellis wandte sich an ihn. „Woher weißt du das?“

Cash leckte sich über die Lippen. „Sie ist letzte Woche rausgelaufen, um die Polizei zu rufen, als wir da waren“, sagte er, wechselte einen Blick mit Brett. „Das hat uns die zusätzliche Zeit verschafft, die wir brauchten, um abzuhauen.“

Ellis versteifte sich, blieb aber auf den Mord konzentriert, anstatt die Einbrüche anzusprechen. „Sie hätte den Festnetzanschluss erwähnen sollen, als wir ihr zum ersten Mal sagten, dass wir hier raus müssen.“

„Nicht, wenn sie sich lieber deine Muskeln zunutze gemacht hätte, um diese ganzen Kartons wegzubringen und den Generator anzuwerfen“, bemerkte ich. Auf jeden Fall brauchten wir ein Telefon. „Ich gehe raus zum Anhänger.“ Ich hatte immer noch Barbaras Schlüssel. Ich kam bestimmt rein.

„Warum Sie?“, entgegnete Tom. Er deutete mit dem Daumen auf Ellis. „Sind Sie nicht verdächtig, weil Sie die Freundin des Bullen sind?“

„Sie hat die Leiche gefunden. Sie hätte Barbara töten können“, warf Brett ein.

„Hey …“ Ich hob eine Hand, um ihn aufzuhalten. „Ist ja nicht, als könnte ich sonderlich weit kommen.“ Ich ging rüber zur Tür, beendete die Debatte. „Ich rufe nur Hilfe“, sagte ich, drehte den Türknauf und riss an der Tür, die sich weigerte, sich zu öffnen. Verblüfft versuchte ich es noch einmal. Sie gab nicht nach.

„Verflixt noch eins.“ Frankies Stimme erklang in meinem Ohr. „Ich hatte gehofft, einer der Lebenden könnte sie öffnen. Das ist noch schlimmer, als ich dachte.“

Ich schloss die Augen. „Was hast du jetzt angestellt?“

„Ich habe damit nichts zu tun“, sagte Cash hinter mir.

Ihn hatte ich nicht gemeint.

Frankie kam schimmernd neben mir zum Vorschein, sein Jackett war zerknittert, und sein Hut saß schief. „Es war nicht meine Schuld.“

Das war es nie.

„Frankie …“, murmelte ich, versuchte es noch einmal mit der Tür.

„Ich habe Scalieris Fußfessel abgemacht“, stieß er hervor, seine Worte stolperten übereinander. „Die Wachen hatten keinen Schimmer. Ich dachte, ich schwing mich mal nach draußen und arbeite an den äußeren Gitterstäben, nur – bämm! – ich schaffte es nicht mal durch das Fenster!“

„Die Tür rührt sich nicht“, warnte ich.

„Wenn das meine Schuld wäre, dann hätten die Wachen mich bereits geschnappt“, erklärte Frankie.

Auch wieder wahr.

„Wir sitzen fest?“, krächzte Cash.

„Das ist unmöglich“, sagte Brett, der um mich herumging, um es selbst mit dem Türgriff zu versuchen.

Joan probierte es am vorderen Fenster. Cash schloss sich ihr an.

„Ach, um Himmels Willen“, rief Tom, der von Brett übernahm. „Vielleicht muss man nur daran rütteln.“ Er knurrte, mühte sich mit all seiner Kraft ab, die Tür aufzustemmen.

Frankie ging hinter ihm auf und ab. „Das ist schrecklich. Furchtbar!“ Er bohrte mit dem Finger unter seiner Krawatte und zerrte daran. „Ich soll doch nicht eingesperrt sein.“

Dann sollte er aufhören, Dinge zu tun, die ihn ins Gefängnis bringen könnten.

Ich blieb stehen, holte Luft. „Denken wir mal nach. Es muss doch einen logischen Grund geben, weshalb das passiert.“ Diese Tür war nicht technisch aufgemotzt. Sie konnte nicht ausfallen wie das Telefonsystem oder Stromnetz. Genauso die Fenster. Wenn man sie hochschob, öffneten sie sich.

Außer wir hatten es mit einem sehr mächtigen Geist zu tun.

„Wir können immer noch das aufgehebelte Fenster im Büro nutzen“, sagte Cash, was ihm einem Seitenblick von Ellis einbrachte. „Lasst mich mal nachsehen“, fügte er verlegen an, ging hinüber in das Büro des Aufsehers.

„Ich bin für ein Fenster zu haben“, sagte ich und beobachtete, wie Tom versuchte, die Tür aufzustemmen und scheiterte, immer und immer wieder.

Cash kam aus dem Büro, sein Gesicht finster. „Dieses Fenster klemmt total.“

„Tretet zurück“ Ellis hob seine Krücke und knallte sie heftig auf das vordere Fenster. Das Glas blieb ganz.

„Das gibt’s doch nicht“, bemerkte Tom, seine Stimme hart. „Darf ich mal?“, fragte er Ellis.

Mein verletzter Freund stimmte zu, und Tom schlug mit aller Kraft auf dasselbe Fenster ein.

Tom schrie auf, als der Aufprall, der ihm sichtlich Schmerzen verursachte, nicht einmal zu einem Riss im Glas führte.

„Wir sitzen in der Falle“, kreischte Joan.

„Danke, Einstein“, schoss Frankie zurück.

„Es muss der Geist sein“, sagte sie, rieb sich die Augenbrauen. „Rodger? Vielleicht will er nicht, dass ich gehe.“

„Versuchen wir weitere Fenster, andere Türen“, schlug Ellis vor. „Wir werden das schon hinkriegen.“

„Ganz genau“, sagte ich.

Uns würde was einfallen.

In der Zwischenzeit saßen wir im Irrenhaus mit einem Mörder fest.

„Es kommt schon in Ordnung“, murmelte ich und überzeugte niemanden, während wir unseren unbehaglichen Kreis im Eingangsbereich bildeten. „Es gibt immer einen Weg nach draußen“, rief ich der Gruppe in Erinnerung. Tom zerrte ein letztes Mal an der Tür.

„Bis es keinen mehr gibt“, sagte er und trat zurück. Zum ersten Mal sah ich, wie er wirklich erschüttert war.
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„Verteilt euch“, befahl Ellis. „Suchen wir ein offenes Fenster oder eine Tür.“

„Es gibt zwei Räume im südlichen Gang, die zur Vorderseite ausgerichtet sind, und einen im Norden, wo die Vergitterung fehlt“, schlug Brett vor.

„Ich versuche es im südlichen Gang“, sagte ich. Dort war ich schon gewesen, um mich mit Scalieri zu treffen, und dort hatte ich auch Schwester Claymore gesehen. Hoffentlich begegnete ich ihr erneut.

„Wir übernehmen den Norden“, stellte Cash fest.

„Sobald wir unsere Ausrüstung kalibriert haben.“ Brett ging in die Hocke, wühlte in einer der großen Taschen seiner Cargohose.

„Diesmal suchen wir eigentlich gar nicht nach Geistern“, stieß Cash hervor, während sein Freund eine Batterie aus seinem Rucksack riss und sie gegen eine frische tauschte.

„Du lässt eine Gelegenheit sausen, den nördlichen Gang zu untersuchen?“, forderte ihn Brett tonlos heraus.

„Versucht nur, es schnell zu machen“, murmelte Ellis mir zu, während ich noch einmal die Taschenlampe in meiner hinteren Hosentasche überprüfte. „Ich lasse niemand anderen mit dir in den Gang.“

Denn einer von ihnen könnte der Mörder sein, einer, der vielleicht ein Interesse daran haben könnte, das Mädchen umzubringen, das die Leiche gefunden hatte.

„Ich komme klar“, versicherte ich ihm, verlegte mich auf unverminderten Optimismus, anstatt auf der Tatsache herumzureiten, dass eine unbekannte Macht uns in einem Spuk-Irrenhaus festhielt.

Und dass mein Freund nicht mehr lange stehen würde.

Ich gab ihm einen raschen Kuss auf die Wange und eilte den grusligen Gang auf der linken Seite des Eingangsbereichs entlang. Allein das Wissen, dass ich nicht vor die Tür gehen konnte, brachte mich dazu, aus dem Fenster springen zu wollen.

Aber ich konnte das. Ich konnte uns einen Ausweg suchen.

Ich schob die Doppeltüren auf, die ich benutzt hatte, um Scalieri zu besuchen, aber ich hätte auch versuchen können, mich durch eine Betonwand zu schieben. Sie gaben nicht nach.

„Hat Barbara die abgesperrt?“, rief ich, fischte nach den Schlüsseln.

„Sie sollten offen sein“, sagte Ellis.

Nur dass sie das nicht waren.

Ich klemmte mir die Taschenlampe unter den Arm und schlug mein Bündel mit Beweismitteln aus dem Putzlappen. Ich passte auf, dass ich nichts direkt berührte, und versuchte es als erstes mit einem schweren, großen Schlüssel.

Nur dass er nicht mal annähernd in das Schloss passte.

Also gut, ich versuchte einen weiteren. Und noch einen. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich meine Fingerabdrücke überall darauf hinterlassen.

„Auf diese Weise kommst du nicht durch.“ Der gereizte Frankie kam schimmernd neben mir zum Vorschein.

„Hör auf, so negativ zu sein“, murmelte ich, versuchte einen winzigen, traurigen Schlüssel, der sehr viel wahrscheinlicher komplett im Schloss verschwinden würde, als es zu öffnen.

Uns gingen die Möglichkeiten aus.

Frankie traf mich mit einem Ansturm seiner Macht, bei dem mir die Augen übergingen.

„Heilige Mutter Gottes!“ Ich beugte mich rasch nach vorne, als die prickelnde, kalte Energie durch mich hindurchsickerte, mich körperlich und seelisch zum Frösteln brachte. Sie war in gleichen Teilen brennend und verwirrend und ... „Du hättest mich vorwarnen können“, zischte ich durch zusammengebissene Zähne. „Schon wieder. Und – oh, wow …“

Und da sah ich es – ein geisterhaftes Glühen, das direkt vom Schloss kam. Es schimmerte in unheimlich glitzernden Silberschattierungen.

„Genauso ist es an der Eingangstür“, sagte Frankie angespannt. „Und auf den Fenstern. Ich weiß nicht, wie man uns hier rausbringen könnte.“

„Stell es dir als eine Herausforderung vor“, sagte ich zu ihm.

„Das gefällt mir besser, wenn uns keiner auf den Fersen ist.“ Er wühlte in seiner Tasche nach einer Zigarette und versuchte zweimal, sie anzuzünden, bevor es ihm schließlich gelang. „Es scheint, als hätten wir die Aufmerksamkeit des dominanten Geistes auf uns gezogen.“

Vielleicht war der Geist ja nett. „Können wir bitte versuchen, uns auf die positiven Dinge zu konzentrieren?“

Er schnaubte, musterte den Eingangsbereich. „Ich kann eine positive Antwort auf die Frage geben, ob wir festsitzen.“

Das war keine Hilfe. „Wir versuchen es mit der nördlichen Gang.“

Brett und Cash standen immer noch an den Treppen, stritten über ihre Ausrüstung. Wir würden rein- und wieder rausgegangen sein, bevor sie sich genug organisiert hatten, um aufzuholen.

„Keine Sorge, alles in Ordnung“, zwitscherte ich, ging auf der Rückseite des Eingangsbereichs durch, versuchte mein Bestes, die Gruppe zu beruhigen, die sich am vorderen Eingang versammelt hatte. Tom besprach sich mit Ellis, während Joan die Hände ausgebreitet hatte, ohne Zweifel wartete sie darauf, ein Prickeln in den Fingerspitzen zu spüren.

„Verity …“, rief Ellis hinter mir her.

„Mir geht’s gut!“, versicherte ich ihm.

„Du bist eine schlechte Lügnerin“, murmelte Frankie, der Rauch ausatmete.

„Du wirst es mir nicht beibringen“, rief ich ihm in Erinnerung.

Die Türen zum Gang im Norden standen offen. Was für ein Glück.

Wir waren vom Regen in die Traufe gekommen, aber wir brauchten nur eine glückliche Fügung, um uns von diesem Ort zu befreien. Und um der Sache ein wenig auf die Sprünge zu helfen, ging ich zurück zu dem Schlamassel aus Kartons, in denen Barbaras Werkzeuge waren, und zog einen großen Schraubenschlüssel heraus.

Frankie stieß einen leisen Pfiff aus. „Vielleicht lernst du ja doch was von mir.“

Ich packte das Werkzeug mit einer Hand. „Das ist zum Ausbrechen, nicht zum Einbrechen“, rief ich ihm in Erinnerung.

„Ein kleiner Schritt“, überlegte Frankie.

Mir wäre ein Hammer lieber gewesen, aber wir hatten es ja eilig, und der Schraubenschlüssel fühlte sich in meiner Hand schwer und solide an. Er verlangte geradezu nach einem Fenster, das er zerschmettern konnte.

„Ich erinnere mich, am Nordflügel ein Baugerüst gesehen zu haben, als wir ankamen“, sagte ich, hatte Mühe, es mir vorzustellen. „Ich glaube, jetzt, da ich darüber nachdenke, habe ich sogar das Fenster mit dem fehlenden Gitter gesehen.“

Oder vielleicht war das nur Wunschdenken. Es war schwer, mich zu erinnern. Zu diesem Zeitpunkt hatte es nicht bedeutend gewirkt.

Laut Brett gab es im nördlichen Gang zumindest ein Fenster, bei dem das Sicherheitsgitter fehlte. Ich würde es finden, es öffnen, und darüber würden wir alle hinaussteigen. Wenn es mit Lack übermalt war, würde ich uns mit dem Schraubenschlüssel einen Ausgang schaffen. Der dominante Geist konnte nicht jeden einzelnen Ausgang mit seiner Energie blockiert haben. Und falls doch, na ja, vielleicht konnte ich mit ihm verhandeln.

„Wir können auch nach einer Seitentür hinaus in den Hof schauen“, ergänzte Frankie. „Mit etwas Glück weiß der dominante Geist nicht von jeder modernen Tür oder jedem Fenster, besonders in Bereichen, in denen gerade renoviert wird.“

„Gute Idee.“ Geister sahen Orte oft so, wie sie während ihrer Lebzeiten gewesen waren, nicht, wie sie in der Gegenwart waren.

„Mit wem redet sie denn?“, fragte Cash, der auf uns aufholte, während ich mit beiden Händen die Türen zum nördlichen Gang aufschob.

Sie öffneten sich mühelos.

„Das ist unser Gang“, protestierte Brett. Und als ich mich umdrehte, war mir klar, dass ich die Aufmerksamkeit der ganzen Gruppe auf mich gezogen hatte.

„Sie ist eine echte Geisterjägerin“, sagte Joan.

„Ich weiß es zu schätzen, dass ihr investigieren wollt“, sagte ich zu den Männern, „aber ihr könnt immer wieder herkommen und es machen. Jetzt im Augenblick müssen wir eine Möglichkeit finden, hier rauszukommen.“

„Sobald wir kalibriert haben, sind wir da drin“, warnte mich Brett.

„Dann soll es eben so sein.“ Das änderte nichts an der Aufgabe, die ich vor mir hatte.

„Ihr werdet ihr nicht folgen“, entgegnete Ellis, der Mühe hatte, mit seinem angeschlagenen Bein auf die Gruppe aufzuholen.

Ich sah keine Möglichkeit, wie er sie aufhalten konnte, aber hoffentlich war ich wieder draußen, bevor sie ihre Ausrüstung kalibrieren konnten. Und wenn sie die Mörder waren? Na ja, jeder würde wissen, dass sie es getan hatten, wenn ich dann tot war.

Ich hielt die Tür hinter uns offen. Im Gang glühte ein weiches, graues Licht.

„Benimm dich ganz natürlich“, sagte der Gangster, der den stillen nördlichen Gang musterte.

Unter etlichen Türen kam ein geisterhaftes Leuchten hervor.

„Vielleicht kann uns einer von ihnen helfen“, schlug ich vor.

„Natürliches Benehmen beinhaltet nicht, dich mit Patienten zu unterhalten“, sagte Frankie tonlos.

Durch den langen Gang drang ein Seufzen heran, gefolgt von einem tiefen Knurren.

Okay, also war es vielleicht nicht so klug, in Schwester Claymores Patientenzimmer einzudringen.

„Komm schon“, sagte ich, „wenn ich es noch richtig weiß, ist das Baugerüst weiter hinten.“

Ich hielt meine Schritte langsam und entschlossen, den Schraubenschlüssel hatte ich fest in der Hand.

Zumindest waren wir nicht unter der Erde. Es gab keine Leichen in diesem Stockwerk – na ja, keine, die ich gesehen hatte.

Wir gingen unter einem geisterhaften Licht durch, das über uns flackerte, mein Fuß ließ die klirrenden Reste der echten Glühbirne zerstieben, die zerbrochen auf dem Boden lagen.

„Was immer es ist, es weiß, dass wir hier sind“, warnte er mich. „Die Energie wird stärker.“ Noch während er das sagte, gingen die geisterhaften Lichter im Gang eines nach dem anderen an und leuchteten hell.

Die Haare auf meinen Armen stellten sich auf, als eine Woge, die sich wie statische Elektrizität anfühlte, durch den Gang pulsierte. „Unglaublich“, flüsterte ich. Die andere Seite glühte in einem scharfen Kontrast. Ich konnte den Mann im Zimmer neben mir hören, der leise nach seiner Mutter rief. Ich sah die Pinselstriche der Nummer 12, die auf seine Tür gemalt war.

Frankie streckte die Hände aus, als könne von überallher ein Angriff kommen. „Dieses Mal sind wir echt in Schwierigkeiten“, schwor er.

„Spring doch nicht zu voreiligen Schlüssen“, sagte ich, während die Türen zum Eingangsbereich zufielen.

Frankie kreischte wie ein kleines Mädchen. Oder vielleicht war ich es.

Rufe von der Gruppe hallten aus dem Eingangsbereich heran, und ich erstarrte entsetzt, nicht sicher, was ich sagen oder wohin ich mich wenden sollte, und … du liebe Güte, die Schlösser auf den nördlichen Türen glühten jetzt, genauso wie im südlichen Gang.

„Wir sitzen in der Falle.“ Frankie fasste sich mit beiden Händen an den Kopf.

„Vielleicht nicht“, sagte ich, rannte zu den Türen und versuchte mich an ihnen.

„Ich hätte dir nie folgen sollen. Warum bin ich dir gefolgt? Du weißt doch nie, wohin du gehst!“

Frankie hatte seine Zigarette und seinen Hut verloren.

„Beruhige dich“, drängte ich. Wenn auch nur, weil er mich kirre machte. „Uns geht’s gut!“, brüllte ich der Gruppe zu, in der Hoffnung, ich würde die Wahrheit sagen.

„Uns geht’s auf gar keine, wirklich gar keine Art gut!“, brüllte Frankie mich an. „Wir sind wie Insekten unter einer Lupe.“

„Diese Türen sind von ganz allein zugefallen.“ Cashs Stimme kam von draußen.

„Ich hab’s gesehen. Ich hab’s gesehen“, schoss Tom zurück, während die Scharniere ratterten, weil jemand sich bemühte, sie zu öffnen. Die Schlösser gaben nicht nach. Sie glühte nur einfach von innen in einem beunruhigenden silbernen Leuchten.

„Sie sind abgesperrt“, fluchte Ellis. „Wie können sie einfach abgesperrt sein?“

„Wie kann die Eingangstür abgesperrt sein?“, fragte ich, in meinem Kopf drehte sich alles. Herr im Himmel. „Wie können die Fenster abgeriegelt sein?“

„Verity, ich will dich jetzt sofort hier draußen“, befahl Ellis.

Ha. „Ja.“ Ich strich mir mit der Hand durch die Haare. „Das will ich auch, aber dazu kommt es nicht.“ Frankie hatte recht. Wir saßen in der Falle.

„Ich halte das nicht aus. Ich sollte doch nicht eingesperrt sein!“ Der Geist verschwand, dann tauchte er beinahe sofort wieder auf, sein Jackett verknittert, die Haare durcheinander. „Es lässt mich nicht in den Eingangsbereich oder zu den Treppen oder irgendwohin. Ich hätte niemals herkommen sollen. Ich hätte zu Hause bleiben sollen.“

Allmählich stimmte ich ihm da zu.

„Wir schaffen es nicht zurück in den Eingangsbereich“, sagte ich zu der Gruppe. „Wir müssen uns an den ursprünglichen Plan halten und versuchen, hinauszukommen.“

„Sei vorsichtig“, warnte mich Ellis.

Das musste er mir nicht zweimal sagen. Trotzdem war diese Warnung das Beste, was er tun konnte, um für meine Sicherheit zu sorgen, also stimmte ich gnädig zu. „Ich komme schon klar“, erklärte ich ihm.

„Das sagst du doch immer, bevor der Hammer fällt“, schimpfte Frankie, der unangenehm nahe bei mir stand, seine zu Fäusten geballten Hände fassten an seine Brust.

Da konnte ich nicht widersprechen. „Gehen wir weiter“, sagte ich, bewegte mich durch den Gang.

„Irgendwas kommt auf uns zu“, keuchte Frankie, während sich Blätter am anderen Ende des Ganges regten.

„Vielleicht heißt das, dass ein Fenster offensteht“, erwiderte ich, hielt mich an die erfreuliche Seite. Ich zwang mich dazu, auf die aufgewirbelten Blätter zuzugehen. „Sobald wir rauskommen, rufen wir die Polizei. Sie kann dann Barbaras Leichnam sichern, die Verdächtigen befragen und Ellis ins Krankenhaus bringen. Sobald er wieder in Ordnung ist, konzentrieren wir uns auf den Job für Scalieri.“

Frankie schnaubte. „Verstehst du jetzt endlich, warum ich mit dir nirgendwohin will, wo es spukt?“

Ich antwortete nicht, denn genau in diesem Augenblick nahm zwischen den wirbelnden Blättern ein Geist Gestalt an.

Er trug ein weißes Kleid. Nein. Es war ein Arztkittel, und daraus ragten ein gestärkter Kragen, ein Halstuch und ein tief zerfurchtes Gesicht mit einer schweren Brille mit schwarzem Rahmen.

„Bleib stehen“, befahl Frankie, während ich weiter auf die Erscheinung zuging. „Ich meine es ernst“, drängte der Gangster, trat mir so dicht in den Weg, dass ich beinahe durch ihn durchlief.

„Frank!“ Ich blieb abrupt stehen.

Er deutete auf einen offenen Eingang rechts von mir. Dort herrschte Dunkelheit. Und als ich mit meiner Taschenlampe hineinleuchtete, sah ich ein Fenster ohne Gitter. Und draußen? Ein Metallgerüst.

„Du bist genial“, rief ich, so dankbar, dass ich ihn umarmt hätte, wenn der Kontakt von Geist zu Mensch uns nicht beide durchgerüttelt hätte.

„Merk dir bitte, dass du das gesagt hast“, kommentierte er, zischte vor mir in den Nebenraum hinein.

Ich warf einen letzten Blick auf den Geist zwischen den Blättern. Er bildete sich noch, seine Augen hohl, sein Unterkörper ein weißer Nebel. „Machen wir’s“, sagte ich, duckte mich nach Frankie hinein.

„Weniger reden, mehr fliehen“, drängte der Gangster. Er streckte die Hand vor, und sein weißer Panamahut kam schimmernd in seiner Hand zum Vorschein. Er setzte ihn sich auf, während wir das Zimmer untersuchten.

Der Raum stand leer bis auf ein ordentlich gemachtes Bett an einer Wand und ein Waschbecken, von dem der Rost herabrieselte. Was für ein toller Aufenthaltsort.

„Deck mir bitte den Rücken“, sagte ich, warf meinen Schraubenschlüssel auf das Bett. Er klirrte auf dem Boden, denn das Bett war eigentlich gar nicht da. Verflixt. Alles sah so echt aus. Ich strich mit den Händen über die Oberseite des Fensters. Ich konnte keine Schlösser oder Scharniere finden, darum schob ich es von unten hoch.

Es regte sich nicht.

Okay, das war schon irgendwie sinnvoll. Man wollte doch nicht, dass Patienten ihre eigenen Fenster öffneten und nach draußen schlüpften.

„Ich bin dran“, sagte Frankie. Ich schaffte es kaum, zurückzutreten, als er schon direkt auf das Glas schoss.

Knall!

Frankie prallte zurück wie ein aufgeschreckter Vogel. Sein Hut flog weg, und er landete mit dem Hintern auf dem Boden. „Es ist undurchlässig!“ Er rieb sich eine Stelle in der Nähe seines Haaransatzes, gleich über dem Einschussloch, das seine Stirn verunzierte. „Warum ist es undurchlässig?“

„Was immer es ist, es ist dazu geschaffen, Geister drin zu halten“, murmelte ich.

„Und auch die Lebenden offensichtlich“, sagte Frankie.

Aber wir hatten immer noch eine Geheimwaffe.

Ich bezweifelte, dass viele Patienten – oder andere Leute – hatten, was ich hatte. Ich griff durch die kalte, nasse Illusion das Krankenhausbettes und nahm den Schraubenschlüssel vom Boden auf.

„Das funktioniert lieber mal“, sagte Frankie, der sich verdattert vom Boden aufrappelte, jede meiner Bewegungen genau beäugte.

Um der Wahrheit Genüge zu tun, zog es mich innerlich zusammen bei dem Gedanken daran, das Glas einzuschlagen. Ich wusste nicht genau, was ich tat, und es bestand eine große Chance, dass ich mich schneiden würde. Schlimm. Aber Menschen zählten auf mich. Ich holte aus und zielte.

„Halt!“ Eine wirbelnde weiße Masse bildete sich direkt vor dem Fenster, und mein Schraubenschlüssel fiel klappernd zu Boden.

„Huch.“ Hastig nahm ich den Schraubenschlüssel wieder auf, während der Geist die Gestalt des Arztes annahm, den ich am Ende des Ganges gesehen hatte.

So viel also dazu, ihm aus dem Weg zu gehen.

Diesmal wirkte er so nahe und so voll ausgebildet, dass ich seine leicht schief sitzende Krawatte und die gleichmäßigen, scharfen Kammabdrücke in seinem Haar erkennen konnte.

„Beruhigen Sie sich, Miss“, sagte er, hob sanft die Hände. „Die Zerstörung von fremdem Eigentum ist niemals eine Antwort.“

In diesem Fall war sie es. „Wir sitzen hier drin fest“, erklärte ich, packte den Schraubenschlüssel und zögerte, damit auf das Fenster zu schlagen, während er davorstand. Nun, da ich auf die Geisterseite eingestimmt war, war es genauso wahrscheinlich, dass ich ihn am Kopf traf. Ich würde ihm keinen permanenten Schaden zufügen, aber vielleicht hätte ich mir anschließend einige Auflagen eingefangen. „Das ist unser einziger Weg nach draußen.“

„Ist dieser Ort denn so schlimm?“, tadelte er. Als er mich dann genauer musterte, richtete er sich auf. „Es tut mir leid“, sagte er und schob seine Brille hoch. „Auf den ersten Blick ähneln Sie einer meiner Patientinnen. Sie ist eine liebe Frau, hat aber Wahnvorstellungen und streift gern herum. Sie gehören überhaupt nicht hierher.“

„Sie ist noch nicht mal tot“, ergänzte Frankie.

„Ich heiße Verity Long“, sagte ich, um mich vorzustellen, „und ich bin hier nur mit meinem Freund Frankie vorbeigekommen, um einen Ihrer Patienten zu besuchen.“

„Das ist sehr freundlich.“ Der Arzt lächelte sanft, dann warf er einen Blick über die Schulter auf das Fenster, wo mir die glitzernden silbernen Gitterstäbe auffielen, die sich fest darüber gelegt hatten. Sie waren vorher noch nicht da gewesen. „Diese Beeinträchtigung tut mir sehr leid, aber es sieht aus, als wären wir abgeriegelt.“

„Aber warum?“, fragte ich. „In Ihrem Eingangsbereich sind gerade eine Menge verängstigter Leute, die nicht raus können.“

„Es tut mir leid“, beruhigte uns der Arzt. „Es soll nicht für Stress sorgen. Das ist ein Vorgehen, um unser aller Sicherheit zu gewährleisten.“

„Oder uns einen Herzinfarkt zu verpassen“, stieß Frankie hervor.

Der Arzt warf ihm ein mildes Lächeln zu. „Die Abriegelung bedeutet nur, dass derzeit niemand hinein oder hinaus gehen kann.“ Er neigte den Kopf. „Sagen Sie mir, Sir, spüren Sie diese Art Nervosität immer?“

„Nein“, entgegneten Frankie und ich gleichzeitig.

Das Letzte, was wir brauchten, war, dass Frankie zur psychiatrischen Einschätzung eingewiesen wurde. Sobald der Gangster mal anfing, alle seine Probleme aufzuzählen, würde er wirklich für immer hierbleiben müssen.

„Wie lange werden wir hier drin festsitzen?“, fragte ich.

„Nicht lange“, versicherte er uns. „Sehr wahrscheinlich hat ein netter Mann aus dem zweiten Stock sein Zimmer verlassen. Er streift gern herum, und wir wollen nicht, dass er weit kommt.“

Entweder das, oder der dominante Geist war hinter den Lebenden her.

Der Arzt schaute auf sein Klemmbrett. „Einer unserer Patienten konnte einmal fliehen, und es war schrecklich.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich trauere immer noch um ihn.“

„Hieß dieser Patient Charlie?“, fragte ich.

„So hieß er. Ich bin sicher, Sie haben in der Zeitung von ihm gelesen. Sie ließen es klingen, als wären wir zu beschäftigt gewesen und als wäre er uns egal.“ Seine Lippen pressten sich fest aufeinander. „Das könnte gar nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein. Ich werde seinen Verlust den Rest meines Lebens nach dem Tod betrauern.“ Er nahm seine Brille ab und reinigte sie an seinem Kittel. „Sobald Schwester Claymore die Sicherheit eines jeden Patienten bestätigt hat, der unter unserer Fürsorge steht, steht es Ihnen frei zu gehen.“

„Ist Schwester Claymore der dominante Geist?“, fragte Frankie, der an seinem Kragen herumnestelte, als wäre er zu eng geworden.

Der Arzt lächelte freundlich. „Überhaupt nicht. Das bin ich.“ Auf seinem Namensschild stand Anderson. Ich erkannte den Namen, und nun, da ich ihn genauer anschaute, erkannte ich sein Gesicht. Er wirkte jünger als sein Porträt auf den Stufen des Eingangsbereichs, aber das war auf jeden Fall Seymour Anderson. Er wirkte nicht bedrohlich. Oder böse. Er unterhielt sich mit uns wie ein Lieblingsonkel. „Ich leihe Schwester Claymore meine Macht, weil ich ihr vertraue. Und das sollten Sie auch. Es interessiert Sie vielleicht, zu erfahren, dass sie eine Ärztin ist.“

„Wie wunderbar“, sagte ich. „Wie fortschrittlich.“

„Abschluss im Jahr 1915. Sie war unter den Besten. Sie darf nur einfach nicht praktizieren, weil sie eine Frau ist“, fügte er an.

„So ist das eben“, überlegte Frankie.

„Nicht mehr“, verbesserte ich.

Dr. Anderson setzte seine Brille wieder auf. „Ich habe ihr hier eine gute Aufgabe gegeben, und die Autorität, die Arbeit zu verrichten, für die sie ausgebildet wurde, selbst wenn man sie nicht Dr. Claymore nennen darf“, sagte er, als hätten wir ihr Können angezweifelt. „Und die Abriegelung dauert so lang, wie sie eben dauert. Schwester Claymore arbeitet für mich, aber ich würde ihr mein Leben anvertrauen. Falls sie die Notwendigkeit sah, die Ausgänge zu versperren, bin ich mir sicher, sie hatte einen Grund. Sie war genauso beunruhigt wie ich, als der arme Charlie geflohen ist.“

„Ihr sind die Menschen wichtig, Dr. Anderson“, sagte ich und versuchte, das Pochen meines Herzens zu beruhigen. „Ich bin mir sicher, das macht sie ziemlich gut.“

„Also werden Sie beide einfach für immer Doktoren sein“, sagte Frankie, als könne er den Grund dafür nicht ganz begreifen.

„Wir sind die einzigen beiden, die übrig sind. Diese Patienten sind für uns eine Familie“, sagte er. „Wir können sie heilen. Wir brauchen nur mehr Zeit.“

So etwa eine Ewigkeit.

Himmel. Ich verstand ja, dass Schwester Claymore – oder sollte ich sagen Dr. Claymore – etwas zu beweisen hatte. Aber Dr. Anderson war wohl wirklich der Sache ergeben. Kein Wunder, dass sein Bild an der Wand hing.

Nun brauchten wir seine Hilfe.

„Besuche wie Ihrer helfen wirklich“, versicherte er mir.

„Klar.“ Scalieri war begeistert gewesen. „Hören Sie, was Sie machen, ist sehr edel“, brachte ich hervor. „Wirklich. Aber Sie haben eine Menge verängstigter lebender Menschen in Ihrem Eingangsbereich. Ich weiß nicht, ob Ihnen das klar ist, aber die derzeitige Besitzerin des Grundstücks wurde vor weniger als einer Stunde unten im Keller getötet.“

Seine Lippen öffneten sich überrascht. „Haben Sie die Polizei gerufen?“

„Ich bin mit der Polizei hier“, erwiderte ich. Zumindest, soweit es ihn betraf, sollte das nahe genug an der Wahrheit sein.

„Und mir wirfst du immer vor, dass ich lüge“, murmelte Frankie.

Ich warf ihm einen Blick zu. Zu einer Zeit wie dieser mussten wir uns doch nicht an Details aufhängen.

Der Arzt nickte, dachte nach. „Vielen Dank. Das verändert alles.“

„Fantastisch“, sagte ich, warf einen Blick zu Frankie, um zu sagen, siehst du? Ich wandte mich zurück an den lieben Doktor. „Wenn Sie nur einfach die Türen öffnen …“

Er lächelte mitfühlend. „Ich werde Schwester Claymore mitteilen, dass wir einen neuen Bewohner haben. Nicht als Patient, aber wenn die frisch Verstorbene gerne an ihrem Todesort spuken möchte, können wir uns da auf jeden Fall anpassen.“

„Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich hoffe, Barbara ist weitergezogen.“ Geister machten gleich nach dem Tod eine Übergangsphase durch. Dann gingen die meisten ins Licht. „Wir würden auch gern gehen.“

Die Leichtigkeit schwand aus Dr. Andersons Miene. „Ich fürchte, Sie gehen nirgendwo hin.“

Meine Kehle wurde trocken. „Sie haben gesagt, wir könnten bald gehen.“ Sobald die Abriegelung vorbei war.

„Die Umstände haben sich geändert“, sagte er nüchtern.

Er verstand es nicht. „Im Inneren Ihrer Irrenanstalt ist ein Mörder. Gerade jetzt im Augenblick.“

„Genau“, sagte er, verstand es überhaupt nicht.

Ich versuchte es noch einmal. „Er hat bereits Barbara ermordet. Wir müssen nach draußen und Hilfe holen, oder er oder sie wird noch einmal zuschlagen.“

Sämtliche Wärme wich aus seiner Haltung. „Ich werde keine mörderische Seele hinaus in die Welt entlassen. Diese Fenster und Türen bleiben versperrt.“

„Ich weigere mich, das zu akzeptieren“, sagte ich.

„Ich glaube nicht, dass du eine Wahl hast“, rief mir Frankie ins Bewusstsein.

Ach, jetzt war er auf einmal der Logische?

„Wann werden Sie uns rauslassen?“, fragte ich den Arzt.

„Wenn ich die gewalttätige Seele unter meiner Kontrolle und Fürsorge habe“, sagte er, als wäre das offensichtlich.

Das war lächerlich. „Wir reden hier von lebenden Menschen, die mit einem lebenden Mörder festsitzen. Das ist eine Angelegenheit der Lebenden, also bitte lassen Sie die Polizei der Lebenden ihre Pflicht tun, bevor noch jemand stirbt.“ Das musste er doch verstehen. „Der Mörder könnte mit mir allein in genau diesem Gang sein.“ Trotz Frankies Anwesenheit war ich ziemlich allein, wenn es darum ging, mich im Reich der Sterblichen zu verteidigen.

Er hob eine Hand, als hätte er genug gehört. „Da jemand gestorben ist, ist das nun eine Angelegenheit, um die sich die Toten kümmern müssen. Und wenn Sie den Mörder nicht finden können, dann werden vermutlich alle sterben, bis auf den Mörder, und diese Angelegenheit wird für mich sehr viel leichter zu klären.“

„Wir können doch nicht abwarten, bis alle anderen tot sind, um herauszufinden, wer der Mörder ist!“ Ich wollte ihn schütteln. „Sie sind Arzt. Sie sollten doch das Leben respektieren.“

„Das tue ich. In allen Formen“, erwiderte er milde. „Es steht Ihnen frei zu gehen, nachdem Sie tot sind. Aber ich fürchte, ich muss das Wohl der Gesellschaft vor Ihre individuellen Interessen stellen.“

„Also was wollen Sie, das wir tun?“, wollte Frankie wissen. „Bleiben, bis wir den Mörder finden?“

„Oder bis der Mörder uns findet“, sagte ich.
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„Entschuldigen Sie. Ich bin sehr beschäftigt“, sagte Dr. Anderson, der auf sein Klemmbrett schaute, als wären wir diejenigen, die ihn aufhalten würden.

„Moment“, sagte ich schnell, als sein Bild schon zu verblassen begann. „Haben Sie irgendeine Ahnung, wer der Mörder sein könnte?“ Ich wusste, dass mir die Zeit davonlief, aber ich hätte hier wirklich etwas Hilfe brauchen können. Er trug eindeutig die Verantwortung. Er hatte vielleicht etwas Ungewöhnliches gesehen, oder es war ihm zumindest zugetragen worden.

Dr. Anderson war schon am Verblassen und hielt inne, sein Abbild durchsichtig, doch beständig. Ich konnte das Glühen der Energie sehen, das hinter ihm kreuz und quer über das Fenster verlief und uns an diesem Ort festhielt.

„Ich bin ein Arzt, kein Polizist“, tadelte er, und ich spürte, wie mir meine Gesichtszüge entglitten. Ich machte mir nicht die Mühe, es zu verbergen. Ich war eingeschüchtert genug, bereits am Ende meiner Weisheit angelangt.

„Bitte“, sagte ich.

Der alte Arzt hatte wohl bemerkt, dass von mir Verzweiflung ausstrahlte, denn er wurde etwas sanfter. „Es tut mir leid, Miss. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich etwas Ungewöhnliches gesehen habe, aber heute Abend scheint nicht anders als jeder andere Abend im letzten Jahrhundert.“

„Vielleicht haben Ihre Angestellten etwas mitbekommen“, schlug ich vor. Wenn er mich dafür verantwortlich machen würde, unseren Mörder dingfest zu machen, könnte er mir doch zumindest mit ein paar Hinweisen helfen, oder mich in die richtige Richtung lenken. „Schwester Claymore scheint alles zu wissen, was hier vorgeht.“

Sein Mundwinkel hob sich. „Ihr entgeht nicht viel.“ Er musterte mich einen Augenblick lang. „Ich bewundere Ihren Mut. Sie erinnern mich an die junge Schwester Claymore, die bereit war, es mit der ganzen Welt aufzunehmen.“ Er senkte sein Klemmbrett. „Ich werde sie wissen lassen, dass es in Ordnung ist, mit Ihnen zu reden und Ihnen jegliche Einsichten mitzuteilen, die sie haben könnte. Aber bitte stören Sie sie nicht zu sehr. Sie ist die einzige Angestellte, die mir noch geblieben ist, und sie arbeitet sowieso schon sehr schwer.“

„Ich verspreche, dass ich sie nicht von ihren Patienten wegholen werde“, sagte ich. „Wenn überhaupt, würde ich ihr gern helfen, das hier zu einem besseren Ort zu machen.“

Sein Blick ging über mich. „Genauso wie ich“, erwiderte er, bevor er verblasste.

„Okay“, sagte ich zu Frankie, der mit finsterem Gesicht auf die glühenden Linien aus Energie starrte, die das Fenster versperrten. „Sehen wir, ob wir Schwester Claymore finden können. Wo wir schon dabei sind, werden wir die Gruppe wissen lassen müssen, dass wir festsitzen, bis wir herausgefunden haben, wer Barbara getötet hat.“

„Scalieri bringt mich um“, sagte Frankie, der dicht an meiner linken Schulter blieb, während ich rückwärts aus dem verlassenen Raum ging und das Licht in beide Richtungen durch den Gang schweifen ließ. „Ich habe ihm gesagt, bei Einbruch der Dunkelheit hätte ich ihn raus.“

„Wir müssen Schwester Claymore und den Mörder finden, oder niemand kommt hier raus“, rief ich ihm in Erinnerung. „Scalieri ist vorerst auf dem Abstellgleis.“

Am gegenüberliegenden Ende des Ganges, wo die Blätter gewirbelt hatten, sah ich eine Tür. Vielleicht führte sie hinaus auf den Hof. Zu unserem Pech glühte aus dem Schloss die glitzernde, silberne Energie des Arztes.

„Sieh mal, ich verstehe, dass du hier an diesem Ort voll einen auf Verity machen willst“, sagte Frankie, der durch seine Nähe meine ganze linke Seite eiskalt werden ließ, „aber soweit es mich betrifft, haben wir eine Aufgabe: Freiheit für den Mafioso.“

„Das scheint immer dein Ziel zu sein“, sagte ich, richtete den Lichtstrahl nach links von uns, auf die Doppeltüren, die zum Eingangsbereich führten. „Vielleicht öffnen sie sich, wenn wir es noch einmal versuchen.“

„Und vielleicht lädt uns deine Freundin, Schwester Claymore, auf ein Stück Torte ein“, sagte Frankie daraufhin wie ein kleiner Teufel auf meiner Schulter.

Ich trat hinaus in den Flur. „Hab doch ein wenig Zuversicht.“

Der Geist schnaubte. „Dir ist klar, dass er uns ewig hier festhalten kann“, sagte er, was der Sache überhaupt nicht half. „Auf ihn wird es nicht mal so lange wirken.“

„Für mich fühlt es sich bereits wie eine Ewigkeit an“, erwiderte ich, während ich meinem Geist einen Seitenblick zuwarf.

Aber er achtete nicht mehr auf mich.

„Schau“, sagte er, als die Türen zum Eingangsbereich in den Angeln bebten.

„Dem Himmel sei Dank und Halleluja“, rief ich und eilte in diese Richtung.

„Nein“, entgegnete er, blieb ein wenig zurück. „Nein. Ich weiß nicht, woher du kommst, aber ratternde Türen in Spuk-Irrenhäusern sind nicht gut.“

Dann fing er an, zu fluchen, was ich völlig ausblendete, denn entweder war das meine Vorstellungskraft, oder das silberne Licht aus den Schlössern glühte heller und begann dann nachzulassen.

„Sieh an, sieh an!“ Ich wurde schneller.

„Hast du mich gehört?“, wollte Frankie wissen, während ich mit voller Kraft auf die Türen zulief.

„Jetzt!“, drängte ich. Ich wollte ihn nicht zurücklassen, aber wenn diese Dinger aufgingen, dann würde ich mich hinausstürzen.

Es war unser einziger Weg, zumindest aus dem nördlichen Gang hinaus.

Trotz all seiner Plattitüden über das Genesen und die Pflege der Patienten hatte der dominante Geist auf jeden Fall einen Kontrollfimmel. Er hatte eine Menge Energie darauf verschwendet, die Fenster zu vergittern, die Schlösser zu blockieren und die Türen zuzuknallen. Oder zumindest borgte er Schwester Claymore die Macht, um es zu tun.

Vielleicht hatte er zumindest beschlossen, mich nach ihr suchen zu lassen.

Die Türen bebten noch heftiger, aber sie öffneten sich nicht.

Noch nicht.

„Bereit?“, fragte ich Frankie, griff nach dem geisterhaft kalten Türknauf, wartete nicht auf seine Antwort. Das feuchte, invasive Gefühl der Energie des Doktors erschütterte mich und brachte mich dazu, mich auf dem schmutzigen Linoleumboden zusammenrollen zu wollen wie ein Baby, aber ich packte den Griff fest und zog.

Die Tür öffnete sich knirschend, und Frankie und ich verschwendeten keine Zeit und schossen hinaus in den Eingangsbereich, direkt in den Geisterjäger Cash hinein. Er stieß einen Schrei aus, und seine Kamera flog weg.

„Iiyaah!“ Frankie ging direkt durch Cash hindurch und brüllte, als würde er durch ein Nest aus Spinnen laufen, während ich mit einem Knirschen und einem Klappern oben auf dem Geisterjäger landete.

„Runter von mir!“, brüllte Cash, der sich zur Seite rollte.

„Ich habe dich nicht geschockt“, sagte ich, versuchte Halt zu finden, während er mich auf den Boden abschüttelte. „Das war mein Geist.“

„Das. War. Großartig!“ Cash lag flach auf dem Boden, die Arme ausgebreitet. „Ich kann die Ektoferenz bis hinab in die Knochen spüren.“

Ich setzte mich hin, rieb mir das Knie. „Ja, es ist echt toll“, sagte ich mit sehr viel weniger Begeisterung.

„Verity!“ Ellis beugte sich herab, um mir zu helfen. Ich akzeptierte seinen unsteten Griff und schoss viel schneller hoch, als ich das hätte tun sollen.

„Mir geht’s gut!“, sagte ich, warf einen Blick auf den nördlichen Gang. Die Türen standen still und geschlossen. Der einzige Hinweis auf unser kürzliches Abenteuer war der Hauch von grauem Geisterlicht, das durch den kleinen Spalt unter den Türen fiel.

„Dieser Spuk ist echt“, verkündete Tom vor der Gruppe.

„Ach was“, sagte Brett. Er hielt sein Handy über seinen da liegenden Freund und bewegte es langsam über Cash, wie einen medizinischen Scanner im Stil von Star Trek.

„Was machst du da?“, fragte Ellis, der mich gleichzeitig musterte, um sicherzugehen, dass ich noch in einem Stück war.

Brett sprach zu uns, hielt die Aufmerksamkeit aber auf seine Arbeit gerichtet. „Ich habe eine Geister-Detektor-App entwickelt, die EVP-Technik nutzt, damit sie mit uns sprechen können.“

„Dieser Typ ist bekloppt“, sagte Frankie, der an der Wand kauerte, seine Haare standen merkwürdig ab und er bebte immer noch wegen der Folgen, dass er durch Cash hindurch gegangen war.

„Verrückt“, sagte das Aufnahmegerät in einer mechanischen Stimme.

Ich erstarrte. „Wow.“ Es funktionierte.

Gewissermaßen.

„Ich glaube, du bist da wirklich was auf der Spur“, sagte ich zu dem Geisterjäger.

Frankie schnaubte und schob sich von der Wand weg, immer noch ein wenig unstet, während er sich mit der Hand durch die Haare fuhr. „Gut geraten.“

„Wahrscheinlichkeit“, echote das Gerät.

„So kann man es auch formulieren“, sagte ich zu dem Geist.

„Sagt er das denn?“, fragte Brett, der mit dem Handy ungefähr in die Richtung des wütenden Frankie wedelte.

„Es zeichnet nicht die tatsächlichen Wörter auf“, erwiderte ich, „aber es gibt irgendwas wieder, das der Idee dahinter entspricht.“ Insgesamt war es vielversprechend. „Kann ich es ausprobieren?“

„Du kannst es runterladen“, schlug Brett vor.

Nicht im Augenblick. Mein Handy war am Tatort des Verbrechens, und keiner hatte hier Zugang zum Internet.

„Auf mein Handy kann man was lokal schicken“, sagte Ellis. „Du kannst sie mir senden.“

„Gib mir die Nummer, und ich mache es gleich“, sagte Brett erfreut. „Vielleicht kannst du eine Rezension schreiben.“

„Das ist ja alles schön und gut, aber was zum Teufel ist passiert?“, wollte Tom wissen, der auf den nördlichen Flur zeigte.

„Frankie und ich sind dem Geist begegnet, der uns hier festhält, einem Arzt namens Anderson.“

Joan keuchte. „Dr. Seymour Anderson? Ich habe sein Bild an der Wand im Treppenhaus gesehen.“

„Er hat das ganze Haus abgeriegelt, und wir sitzen hier fest, bis wir herausfinden, wer Barbara getötet hat.“

Aus der Gruppe stieg Protest auf. Als sie sich beruhigt hatten, erklärte ich ihnen, was in dem Flur passiert war.

Es war schon eine eigene Aufgabe, Toms gehässige Kommentare zu ignorieren, gemischt mit Joans prickelnden Fingern und Zehen, während ich ein bisschen zu oft innehalten musste, weil die Geisterjäger so begeistert los plapperten.

Ellis nickte nur. Er wusste, dass ich die Wahrheit sagte.

Im milchig leuchtenden Kreis der Taschenlampen konnte ich auch sehen, dass er blasser geworden war, aber ich wusste nicht, ob das an seinen Verletzungen lag, oder daran, sich mit den Geisterproblemen zu befassen. So oder so würde er es nicht zu schätzen wissen, wenn ich das öffentlich ansprach, also ließ ich es durchgehen.

Vorerst.

„Was du also gesehen hast, war eine volle Erscheinung“, klärte Brett, während Cash die Kamera auf die Schulter nahm und mich filmte.

Zumindest hatte unser kleiner Zusammenstoß keinen dauerhaften Schaden an ihm oder seiner Ausrüstung herbeigeführt.

„Es ist gleich, was sie gesehen hat“, warf Tom ein. „Wir brauchen eine Möglichkeit raus aus diesem Horrorhaus.“

„Du hast Verity gehört. Wir können nicht weg, bis der Gerechtigkeit Genüge getan ist“, beharrte Joan.

„Was bedeutet, dass wir alle zusammen bleiben“, sagte ich, „während wir alle nach Hinweisen suchen.“

„Wo?“, fragte Brett, der ehrlich verblüfft war.

Da hatte er mich. Ich war mir auch nicht sicher, wo wir suchen sollten.

„Verity.“ Ellis bedeutete mir, ich sollte mit ihm zur Seite treten.

Die Gruppe führte ihre Spekulationen ohne uns weiter. „Du hast gehört, was der Geist gesagt hat. Wir können nicht einfach unseren Mordverdächtigen an diesem Ort allein lassen“, warf Joan ein.

„Wen kümmert das, solange wir raus sind?“, entgegnete ihr Mann.

Ellis zog mich von den anderen weg, zu einer Stelle hinten an den Stufen. „Ich habe eine Idee“, sagte er, beugte sich dichter heran, sprach leise in mein Ohr. „Dabei bleiben alle in Sicherheit, während wir rauskriegen, wer Barbara getötet hat.“

„In Ordnung.“ Ich nickte, stützte die Schulter an die Wand.

Er warf einen Blick auf die hüpfenden Lichter der Gruppe, die immer noch debattierte, während er fortfuhr. „Bist du sicher, dass niemand rauskommt?“

„So sicher ich sein kann.“ Der Geist hatte gesagt, er hätte alles vollkommen abgeriegelt, und wir hatten noch keinen Ausgang gefunden.

„Okay.“ Ellis’ Atem kitzelte an meinem Ohr. „Dann müssen wir uns in Gruppen aufteilen, um zu ermitteln.“

„Aber …“ Jemand würde dann mit dem Mörder zusammen sein.

„Unterstütz mich“, sagte er, während Tom sich uns näherte.

„Joan und ich werden versuchen, einen Ausweg zu finden“, forderte er ihn heraus, erwartete eindeutig, dass Ellis versuchen würde, ihn aufzuhalten.

„Machen Sie das.“ Ellis nickte, ohne auf Toms Überraschung zu achten. „Teilen wir uns in die Gruppen auf, die wir kennen. Sie und Joan, Brett und Cash, ich und Verity.“

„Das ist – okay“, grummelte Tom.

„Passt uns auch.“ Cash nickte, das Licht seiner Kamera hüpfte auf und ab.

„Total“, stimmte Brett zu. „Cash und ich wollen einen Blick in den nördlichen Gang werfen.“

„Mach das nicht, mein Lieber“, sagte Joan zu dem jungen Geisterjäger. „Meine Haarwurzeln prickeln wie verrückt, und sogar meine Ohrläppchen kitzeln.“

„Du klingst wie eine Verrückte“, sagte Tom, der sie an der Hand nahm und sie zum Haupttreppenhaus führte.

„Wir schicken die Polizei, wenn wir rauskommen“, versprach Joan.

„Ich bin die Polizei“, rief ihr Ellis in Erinnerung.

„Komm schon“, sagte Tom, hatte es eilig, Joan hier rauszubringen.

„Irgendwie schwierig, rauszukommen, wenn man nach oben geht“, merkte Brett an.

„Wir suchen nach einer Feuerleiter“, warf Tom über die Schulter, zog Joan mit sich.

„Solange wir keinem von diesen Leuten den Rücken zuwenden.“ Joans Stimme drang über die Treppe herab, die sie hinaufstiegen.

„Gehen wir“, sagte Brett, der Cash auf die Schulter klopfte. „Vielleicht knallt die Tür hinter uns auch zu.“

„Wäre das nicht toll, das mit der Kamera festzuhalten?“, schwärmte Cash.

„Seid vorsichtig“, rief ich über das Quietschen der Tür hinweg, die Brett bereits für seinen Kumpel aufzog. „Haltet die Augen offen“, fügte ich an, nachdem sie bereits weg waren.

Hätte ich wetten müssen, hätte ich gesagt, dass Tom unser herzloser Mörder war. Vielleicht, weil er hier der Mensch war, den ich am wenigsten mochte.

Ich wandte mich an Ellis. „Also haben wir jetzt einen Killer, der durch diese Gänge streift.“

„Haben wir“, bestätigte er.

Frankie hob die Hände. „Hey, schaut nicht mich an. Ich bin, was ich bin.“

„Ein Geist, der keine Spukhäuser mag?“, fragte ich.

Frankie zuckte mit den Schultern und griff in seiner Manteltasche nach einer Zigarette. „Einer, der nicht erwischt und für alle Ewigkeit eingesperrt werden will.“

„Verstehe ich“, sagte ich. Und ich verstand auch, was er nicht sagte – das traf auch auf mein Zuhause zu.

„Okay, hier ist der Plan“, sagte Ellis, als er sicher war, dass wir allein waren. „Wir haben unsere potenziellen Mörder alle in den Paaren, in denen sie aufgetaucht sind, wenn es also einen unschuldigen Begleiter gibt, ist derjenige vermutlich in Sicherheit.“

„In Ordnung.“ Das gefiel mir.

„Gleichzeitig kann unser Verdächtiger nicht aus der Irrenanstalt abhauen, denn der Geist hält uns alle hier fest“, fuhr er fort, führte mich zurück zum Hauptbereich des Eingangs.

„Clever“, sagte ich, hielt mit ihm Schritt.

Er blieb an der Tür zum Keller stehen. „Alle wollen einen Ausweg.“

„Oder Aufnahmen von Geistern“, fügte ich an.

„Aber niemand wird an den Tatort des Verbrechens zurückkehren, nur unser Mörder.“

„Weil Verity ihn gestört hat“, ergänzte Frankie genussvoll. Dann wich die Aufregung von ihm, als ihm klar wurde, was das hieß. „Ach, Mist.“

„Wir observieren den Tatort des Mordes und sehen, wer nach unten in den Keller kommt“, sagte Ellis, als wäre das die tollste Idee aller Zeiten.

„Ich habe sogar mein Handy dort gelassen, um am Tatort aufzuzeichnen“, sagte ich zu ihm.

„Ich liebe dich.“ Er grinste, gab mir rasch einen Kuss.

„Ich kann nicht glauben, dass ich so mein Leben nach dem Tod verbringe“, sagte Frankie.

„Hast du was Besseres zu tun?“, fragte ich den Gangster.

Er kratzte sich am Kopf, schob seinen den Hut zur Seite. „Nicht, bis es eine Möglichkeit gibt, Scalieri hier rauszuholen.“

„Dann komm schon“, sagte ich zu ihm. „Es wird ein Abenteuer.“
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Ellis bestand darauf, die Wendeltreppe in den Keller vorauszugehen. Ich hatte gehofft, dass wir diesen dunklen, feuchten Tunnel niemals mehr betreten würden müssen.

Doch war sein Plan perfekt. „Wir müssen uns nur im Leichenkeller verstecken und auf den Mörder warten.“

„Das klingt ja so richtig vielversprechend“, sagte Frankie mit dem Enthusiasmus eines toten Käfers.

„Bleib zurück und lass mich die Dinge handhaben, wenn es heikel wird“, riet Ellis. „Ich bin ein ausgebildeter Polizist.“

Das Problem war, dass er kaum gehen konnte.

Unter meiner Hand fühlte sich der Handlauf kühl an, und ich konnte die Fäulnis und Angst praktisch riechen, die unter dem Geruch der nassen Ziegel und des Schimmels lauerten.

Ich zögerte, zuckte bei jedem Klicken von Ellis Krücke auf einer Stufe zusammen. Trotz seiner tapferen Miene ging es ihm nicht gut. Er würde bald medizinische Hilfe brauchen.

Noch besorgniserregender war, wir mussten unseren Mörder schnell finden, bevor er oder sie beschloss, den Polizisten auszuschalten, der unbedingt ermitteln wollte – oder sogar mich, das glücklose Mädchen, das die Leiche gefunden hatte.

Unter meinen Fingern krümelte Rost, und jeder Schritt, den ich machte, war ein weiterer Abstieg in die Leere. Ein klebriges Spinnennetz hing an meiner Hand. Mein Blut wurde eiskalt, und ich kämpfte gegen ein Kreischen an.

Weil nämlich winzige Insekten das sind, wovor du dich da unten fürchten musst.

„Reiß dich zusammen“, zischte Frankie.

Das sagte der Richtige. Ich rieb mir die Hand fest über die Jeans und wünschte, ich hätte dieses Treppenhaus, diesen Keller oder dieses Irrenhaus niemals betreten.

Ich musste mutig sein. Ellis ging es schlechter. Jede seiner Bewegungen strotzte vor Schmerz, während er vor mir nach unten holperte. Ich beeilte mich, auf ihn aufzuholen. „Hältst du durch?“, fragte ich, vor allem, um ihn wissen zu lassen, dass ich für ihn da war.

„So, wie ich mir das vorstelle“, sagte er mit einem heftigen Ausatmen, konnte die Anstrengung nicht verbergen, die es ihm bereitete, einfach nur einen Fuß vor den anderen zu setzen, „gibt es keine Möglichkeit, dass ein Unschuldiger in diesen Keller hinabsteigen würde.“

„Außer uns“, entgegnete ich. Doch er hatte recht. Ich wäre niemals dort hinabgegangen, hätte er es nicht vorgeschlagen. Ganz egal. Ich blieb an der Aufgabe dran und hielt mich in der Nähe, falls er stolpern sollte. „Eine unschuldige Partei würde nach einem Ausweg suchen“, schloss ich, „nicht nach einem Irrgarten aus Tunneln und einem Raum mit einer frischen Leiche.“

„Also im Grunde hänge ich mit den falschen Leuten rum“, sagte Frankie, der sich bemühte, einem deutlich sichtbaren Wirrwarr aus Spinnennetzen auszuweichen, der links von uns am Handlauf hing.

Der Gangster hätte einfach verschwinden und sich unten an den Treppen neu bilden können, aber er schien es nicht eilig damit zu haben, die Ermittlungen aufzunehmen. Tatsächlich hätte ich wetten mögen, dass er nur mit uns herumhing, weil er nirgendwo anders hinkonnte.

„Die Falle, die du gestellt hast, ist genial, Verity.“ Ellis erreichte den Erdboden und wandte sich langsam zurück zu mir, lehnte sich fest auf seine Krücke. „Wir müssen nur sehen, wer an den Tatort zurückkommt und versucht, seine Spuren zu verdecken.“

„Genau“, sagte ich, schloss mich ihm an und erschauerte bei dem Gedanken, wie dicht ich dran gewesen war, dem Mörder über den Weg zu laufen. Trotzdem freute ich mich, dass ich daran gedacht hatte, mein Handy da zu lassen, um am Tatort aufzuzeichnen, nachdem ich den Leichnam im Heizungskeller eingesperrt hatte.

Wasser tropfte von den Rohren über uns, sodass im Schlamm Pfützen entstanden. Ja, es war alles ganz wunderbar.

„Gehen wir in den Leichenkeller“, drängte Ellis, „so schnell wir können.“

Wir mussten versteckt sein, wenn und falls der Mörder zurückkam. Ich hoffte, dass Ellis damit recht hatte, noch während ich genauso fest hoffte, dass ich mich hier unten im Dunkeln nicht Barbaras Mörder würde stellen müssen.

Jeder Schritt war eine Aufgabe. Ich blieb dicht bei Ellis, während er über den unebenen Boden ging, auf dem immer wieder kiesige Stellen waren. Unterwegs sorgte ich auch dafür, dass ich in den Schlamm trat, nur um zu sehen, ob er genauso grau aussah wie der Schlamm auf Joans Schuhen.

Wir kamen an der Holztür vorbei, auf der Anlieferung stand, hinter der sich der Lastenaufzug verbarg. Dahinter stand die Tür zum Leichenkeller ein paar Zentimeter weit offen.

„Warum steht diese Tür immer ein bisschen offen?“, fragte ich, nicht sicher, ob ich es wissen wollte.

„Für mich sieht es aus, als wäre der Riegel gebrochen“, sagte Ellis, der sie untersuchte, bevor er sie aufstieß.

Diesmal richtete er sein Licht nach drinnen, bevor er hineinging. Und als er das tat, kam eine kalte Brise aus dem Zimmer.

Sie stahl sich über meine Haut, sodass eine Gänsehaut auf meinen Armen entstand. „Spürst du das?“

„Ja“, sagte Ellis, der vor mir eintrat.

Auf diese Weise war er so schwer verletzt worden, indem er dahin ging, wo er vielleicht nicht willkommen war. Diesmal ging ich auch hinein.

Ich zwang mich über die Schwelle und richtete mein Licht direkt geradeaus. Es landete auf dem Leichenschrank, seine Metalltüren hingen an rostigen Scharnieren. Ich schwenkte es zu dem stählernen Obduktionstisch und dem umgeworfenen metallenen Klapphocker, der Ellis beim letzten Mal, als wir hier drin gewesen waren, zu Fall gebracht hatte.

„Sieht gut aus“, sagte Ellis, sein Licht blieb an den rostigen Nieten hängen, die den Obduktionstisch am Linoleumboden befestigten. Er humpelte weiter in das Zimmer, zu dem Schrank für die Leichen. Er richtete den Strahl auf das Fach oben links, dann fuhr er fort, die obere Reihe zu begutachten.

„Lass mich das machen“, drängte ich, überhaupt nicht begierig darauf, mir diese Ausziehtische anzusehen, aber mehr als nur bereit, falls es bedeutete, dass Ellis sich hinsetzen konnte.

Er nickte, vertraute mir.

Ich war froh darum.

„Ich kann nicht nachvollziehen, dass Brett und Cash es für eine gute Idee hielten, sich da oben einzuschließen“, sagte ich, öffnete den ganz linken Ausziehtisch in der mittleren Reihe, zuckte zusammen bei dem handgeschriebenen Schild außen an der Leichenablage, auf der stand Fitzgerald, Emmaline.

Mein Blut wurde eiskalt, als mein Licht auf etwas landete, das gut und gerne ein zerbrochener Schädel sein konnte, der hinten eingeklemmt war.

Er war alt und zerfiel schon. Das war etwas Schreckliches, das angeblich professionelle medizinische Mitarbeiter zurückgelassen hatten.

„Mir ist egal, was du in diesen Ausziehtischen findest oder nicht“, sagte Frankie vom Eingang, der sich die Arme rieb, als würde das Zimmer selbst es ihm eiskalt den Rücken hinablaufen lassen. „Wir sind nicht allein.“

„Vielen Dank aber auch“, sagte ich, ging weiter zur oberen Reihe der Fächer. Auf Frankie konnte man sich immer verlassen, wenn man nette Gedanken brauchte.

Ellis stemmte sich hoch auf den Obduktionstisch. Als ob das der beste Ort wäre, um sich mal hinzusetzen. Ich schätzte, es tat ihm gut, das Bein zu entlasten.

Seine Krücke klapperte, als er sie neben sich anlehnte. „Wenn Frankie sich nützlich machen will, könnte er mal losziehen und nachsehen, was Tom und Joan machen.“

„Das ist eine gute Idee“, sagte ich und wandte mich an den Geist, der völlig entsetzt wirkte. „Du bist der perfekte Spion. Denk darüber nach. Sie würden nie ahnen, dass du da bist.“ Teufel, Tom glaubte nicht mal an ihn. „Du könntest uns sagen, wo sie hingehen, und ob sie zu uns unterwegs sind.“

„Bist du wahnsinnig?“ Frankie stand der Mund offen. „Ich hab gesehen, wo die beiden hingehen. Sie sind rauf in dieses Stockwerk mit den Folterkammern …“

„Medizinischen Untersuchungszimmern“, verbesserte ich.

„Dieses Spukding, das wie ein Teddybär aussah“, fuhr er fort. „Aaah.“ Er hob eine Hand, bevor ich ihn unterbrechen konnte. „Ich hab dich gesehen. Ganz genau. Ich habe dich beobachtet, wie du diesen Gang im ersten Stock runterläufst, bevor ich mich wieder an die Arbeit gemacht habe. So einen kranken Kram brauche ich nicht in meinem Leben.“

„Als ob das meine Schuld wäre“, sagte ich.

„Ist es“, erklärte er ganz überzeugt. „Wenn du mir gleich dort gefolgt wärst, hättest du vielleicht die Wachen ablenken können, während ich Scalieri befreie, und wir hätten hier raus sein können, bevor uns das ganze Ding ins Gesicht explodiert.“

Bis auf ein Problem. „Ich habe dir doch gesagt, dass das nicht der Plan ist.“

Frankie breitete die Arme an seinen Seiten aus. „Darum geht es doch nicht!“

„Wird Frankie nun den Burowskis hinterherspionieren?“, drängte Ellis.

„Wir verhandeln noch“, erklärte ich ihm.

„Ha.“ Frankie verschränkte die Arme vor der Brust. „Du und deine Verhandlungen. Da gab es doch nie eine Chance. Ich treibe mich nicht allein an diesem Ort herum. Ich setze nicht mal einen Fuß in diesen Leichenkeller. Du verschwendest nur deine Zeit mit mir. Du redest wirres Zeug. Du bist …“

Ein wimmerndes Heulen hallte durch den Gang draußen.

Ich erstarrte. Ellis schaltete sein Licht aus. Und Frankie zischte so schnell ins Zimmer, dass ich kurz dachte, er würde einfach durch die Rückwand verschwinden.

„Was war das?“, zischte Frankie, suchte nach irgendeinem Ort zum Verstecken.

„Woher soll ich das wissen?“, erwiderte ich tonlos, löschte auch mein Licht.

Das graue Licht meines Gangstergeistes warf Schatten über den Leichenschrank.

Ich hoffte auf jeden Fall, dass die Fächer leer waren. Wir wussten immer noch nicht, was in der untersten Reihe war.

Als meine Augen sich anpassten, wurden Ellis’ Umrisse schärfer, vom grauen Glühen von Frankie beleuchtet. Mein Freund griff mit seiner Krücke vor und schloss ganz sanft die Tür zum Leichenkeller.

Während wir darin waren.

Frankies Mund bildete ein O, und er schrumpfte zu einem glühenden Ball aus Energie zusammen und zog sich in die obere rechte Ecke des Leichenkellers zurück. Irgendwie schaffte er es trotzdem noch, mich anzufunkeln.

„Frank“, flüsterte ich, bedeutete ihm, dass er meine Macht abstellen sollte. Er war weit davon entfernt, mich zu hören.

Das Heulen erklang wieder. Diesmal näher.

Himmelherrgott. Das klang nicht gut. Aber es gab keinen Ausweg für uns. In diesem Keller mochte ein Geist umgehen, aber das hieß ja nicht, dass er uns nicht nach oben folgen konnte.

Gab es in dieser Irrenanstalt auch nur einen sicheren Ort?

Beruhige dich.

Konzentrier dich.

Ich ging in die Hocke, wünschte, ich könnte mich zusammenrollen, als ob mich das weniger sichtbar gemacht hätte.

Die Temperatur fiel, und ich stieß ein unabsichtliches Keuchen aus, das vom Hämmern meines Herzens in meinen Ohren übertönt wurde. Vielleicht war es nicht Crazy Charlie. Es gab eine Menge anderer Geister hier. Obwohl diejenigen, denen ich begegnet war, nicht wie die Art wirkte, die heulte.

Ein langsames, feuchtes Schmatzgeräusch erklang an der Außenseite der Tür.

Was immer es war, es war ganz nahe.

Das Heulen wurde wieder laut und zog diesmal weiter den Gang entlang, zur Wendeltreppe hin. Ich gestattete es mir, leise erleichtert aufzuseufzen.

Vielleicht hatte es uns nicht bemerkt. Geister waren auch nur Menschen. Ich meine, irgendwie. Es war ja nicht, als hätten sie irgendwelche besonderen Mächte, um Menschen zu entdecken. Wir waren versteckt. Wir hatten uns still verhalten.

Einige Augenblicke später erwärmte sich die Luft, und ich schoss hoch.

Ja. Ja!

Ich eilte im Dunkeln hinüber zu Ellis, nutzte das schwache Leuchten von Frankie, um mich zu leiten. Als ich nahe genug war, griff Ellis vor und nahm meine Hand. Seine war eiskalt. Meine auch.

„Ich glaube, es ist in Ordnung“, flüsterte ich, so glücklich darüber.

Frankie blieb in die Ecke geklemmt. „Ich glaube, ich hatte gerade einen Herzinfarkt.“

Ich rief ihm nicht in Erinnerung, dass sein Herz seit beinahe hundert Jahren nicht mehr geschlagen hatte.

Ellis drückte mir die Hand. „Ich habe gespürt, wie der Geist vorbeizieht“, sagte er und räusperte sich. „Es war kalt und leer und dunkel.“

„Die Geisterjagd macht normalerweise sehr viel mehr Spaß“, sagte ich, versuchte zu lächeln.

„Ich weiß nicht.“ Er stieß ein Schnauben aus. „Allmählich denke ich, ich habe dich dazu ermutigt, in ein paar ziemlich gruslige Situationen zu geraten“, gab er zu.

Das traf auch auf seinen Job zu.

„Hier“, sagte ich, „gib mir dein Handy.“ Er warf mir einen fragenden Blick zu, tat aber wie geheißen. Ich tippte sein Passwort ein und öffnete die Geister-EVP-App, die Brett geschickt hatte. „Das hat oben irgendwie funktioniert. Vielleicht bleiben wir dadurch informiert.“

Es war schon Seltsameres vorgefallen. Außerdem saßen wir hier fest, während wir darauf warteten, dass unser Killer an den Tatort des Mordes nebenan zurückkehrte.

Die App gab ein Rauschen von sich, aber es war nicht laut genug, um uns vor einem Lebenden zu verraten, besonders, da die Tür zum Leichenkeller geschlossen war.

„Moment mal“, sagte Frankie, der aus seiner Ecke herabkam. „Dieses Ding dringt in die Privatsphäre ein. Es ist schlimm genug, dass Verity mich hören kann. Ich will nicht, dass jeder Tom, Dick und Harry meine Angelegenheiten belauschen kann.“

„Aushorchen“, sagte eine mechanische männliche Stimme aus der Ghostbuster-App.

„Hey, es hat funktioniert“, sagte ich. „Frankie hat sich gerade beschwert, dass du ihn belauschst.“

„Hört ihr beiden mal auf, so herumzualbern?“

„Scherzen“, zwitscherte der Ghostbuster-EVP-Detektor.

Ellis lachte leise. „Ich will nicht mal wissen, was Frankie jetzt macht.“

„Frankie wird dich plattmachen, wenn du dir nicht eine bessere Möglichkeit einfallen lässt, uns hier rauszukriegen“, brodelte der Gangster.

„Schau mal, ich stimme dir zu“, sagte ich zu dem Geist. „Jede Minute, die wir in diesem Irrenhaus verbringen, senkt unsere Chancen, es raus zu schaffen. Aber die einzige Art, wie wir rauskommen, ist, erst den Mord an Barbara zu lösen. Also …“

Frankie warf mir einen Todesblick zu, weigerte sich, den Hinweis anzunehmen.

Also sagte ich es direkt. „Es würde echt helfen, wenn du unseren Verdächtigen nachspürst.“

Frankie kniff die Augen zusammen. „Also gut“, stieß er zähneknirschend hervor.

„Yippie”, zwitscherte der Ghostbuster-EVP-Detektor.

„Ich hasse dieses Ding“, sagte Frankie. „Und im Augenblick bin ich auch nicht so begeistert von dir.“

„Er macht es“, sagte ich zu Ellis.

„Ich habe sein Yippie gehört“, sagte Ellis, der sein Handy hob. „Es ist schön, dich endlich sprechen zu hören, Frank.“

„Als ob ich jemals Yippie sagen würde“, höhnte Frankie.

„Yippie”, zirpte das Gerät.

„Mir war nie klar, dass er so stark motiviert ist, uns zu helfen“, sagte Ellis überrascht.

Der Mafioso verdrehte die Augen. „Ihr habt Glück, dass ich ein geduldiger Typ bin.“ Ich fragte ihn nicht, seit wann. Er deutete mit dem Finger auf mich. „Es ist hier unten nicht sicher, und es ist oben nicht sicher, und es sieht so aus, als wäre ich der Einzige, der diesen Fall knacken kann.“

„Oder zumindest unsere Verdächtigen ausspionieren“, ergänzte ich.

„Das auch“, grollte er. „Ich kann nicht glauben, dass ich das mache.“

Um der Wahrheit Genüge zu tun, mich überraschte es auch. Das war einer der seltenen Zeitpunkte, zu denen Frankie mir jemals freiwillig half. Ich hatte ihn nicht bestochen oder bedroht. Klar, der Geist im Gang hatte ihm Angst eingejagt, aber er war schon früher mit mir an Spukorten gewesen. „Ich glaube, ich sehe hier echtes Wachstum“, erklärte ich ihm.

„Fang bloß nicht damit an“, warnte er, während er zu verblassen begann. „Wenn Schwester Claymore mich erwischt …“

„Ich glaube an dich“, sagte ich.

„Okay, na ja, wenn ich an einen Tisch gefesselt und von irgendeinem verrückten Geist gefoltert werde, mache ich es dir zum Vorwurf“, sagte er zum Abschied.

„Ich werde mich schuldig fühlen, das verspreche ich“, versicherte ich ihm und sah ihm nach.

Ellis berührte mich an der Hand. „Geht’s dir gut?“

„Ja.“ Ich schob meine Finger durch die von Ellis.

Schlimme Dinge waren hier passiert, und trotz Frankies Aufplustern war es klug von ihm, vorsichtig zu sein.

Das würden wir auch tun.


Kapitel 
Zwölf



Der Leichenkeller lag unheimlich still da, nachdem Frankie weg war. Ellis und ich saßen auf dem Obduktionstisch im Dunkeln, mein Oberschenkel berührte seinen.

Der Gang draußen stand leer. Nichts regte sich im Keller der Irrenanstalt.

Das verschaffte mir einen Augenblick, um mich an ein Experiment zu erinnern, das ich durchgeführt hatte.

„Es gab etwas, was ich auf dem Weg hier herein gemacht habe“, sagte ich, schaltete meine Taschenlampe an. Die Tür zum Leichenkeller war geschlossen, darum sollte ein einzelner Lichtstrahl niemandem unser Versteck verraten. Außerdem war er auf meinen Schuh gerichtet. „Ich bin absichtlich in ein paar Pfützen im Gang getreten.“

Grauer Schlamm hing an den Sohlen meiner weißen Sneakers und war die Seiten hinaufgeschwappt.

Ellis richtete seinen eigenen Lichtstrahl auf den Schlamassel. Das vertrieb einige Schatten und gab uns ein noch besseres Bild. „Sieht aus wie dieselbe Farbe Schlamm auf Joans Schuhen“, sagte er ernst.

„Das war auch mein Gedanke.“ Er unterschied sich vom braunen Schlamm, den wir von draußen hereingeschleppt hatten. „Ich weiß nicht, wo sie ihn sonst her haben sollte. Der erste und zweite Stock waren schmutzig und vollgestellt, aber trocken.“

„Keine offenen Fenster, wo Schmutz und Regen rein kommt?“, fragte Ellis nachdenklich.

„Nein. Tatsächlich wäre es schwer, oben eine Schlammpfütze zu bilden. Der Schmutz auf dem Boden ist nicht dick. Außerdem war ich fast die ganze Zeit bei Joan und Tom.“

Außer zum Zeitpunkt des Mordes.

Es gab noch etwas. „Toms Schuhe wirkten sauber, soweit ich das sagen kann.“ Ich wünschte, ich wäre nicht ganz so scharf darauf gewesen, in so viele Pfützen zu treten. Meine Schuhe würden nie wieder die alten sein. „Entweder ist er vorsichtiger aufgetreten als seine Frau, oder er war nie hier unten.“

„Sie wirkt nicht wie der Typ, der allein in einen Keller hinabsteigt“, behauptete Ellis. „Und selbst wenn sie das wäre, würde ich ihn als Kontrollfreak einschätzen, und nicht als Typ, der seine Frau aus den Augen lässt.“

„Stimmt“, sagte ich, stützte den Arm auf den Tisch. Wir wussten beide, dass wir mehr als das brauchten.

Ellis’ Schuhe waren sauber, zumindest an den Außenseiten, die ich sehen konnte. Als ob er meine Gedanken lesen könnte, drehte er den Fuß im Stiefel zur Seite. Dicker grauer Schlamm hing an der Innenseite des Profils.

Ich betrachtete ihn einen Augenblick. „Also ist es möglich, dass wir es bei Tom nicht gesehen haben.“ Obwohl es noch nicht bewies, dass er ein Mörder war, nur weil er grauen Schlamm auf den Schuhsohlen hatte. „Ich schätze, es könnte noch andere Orte mit demselben Schlamm geben“, sagte ich, wiederholte Ellis’ Mutmaßungen von vorhin. „Aber wo?“

Ellis rieb sich mit der Hand über die Augen. „Dieser Keller ist … einzigartig“, sagte er, drückte es gelinde aus.

Ich sprang vom Tisch. „Also wie kam er hier runter?“, fragte ich, ging auf und ab. Wir hatten die Wendeltreppe vom Eingangsbereich genommen. Der Rest dieses Stockwerks war ein Labyrinth. Es würde nicht leicht sein, da durch zu finden. Ich hielt inne. „Wenn sie vorhatten, dieses Haus zu kaufen, haben sie vielleicht einen Grundriss vom Gebäude und dem Grundstück.“

Ellis strich sich mit der Hand übers Kinn. „Stimmt. Aber das löst nicht unser Problem mit dem zeitlichen Ablauf. Sie mussten schnell rein und wieder raus. Und du hast sie ganz oben im zweiten Stock gelassen.“ Er hielt einen Augenblick inne, dachte nach. „Sie hätten den Leichenaufzug benutzen können.“

Ich wurde reglos. „Das ist furchtbar.“

„Denk mal darüber nach“, sagte Ellis, der sich auf dem Tisch umsetzte, um mich im Auge zu behalten, während ich zu der Wand direkt hinter uns ging. Sie war mit dem Anlieferbereich verbunden, der benutzt wurde, um Leichen in den Leichenkeller zu bringen.

Es gab eine rostige Metallabdeckung über einem fast zwei Meter breiten Fenster, das ungefähr auf Hüfthöhe war.

„Oh“, murmelte ich.

Es hatte die richtige Größe für einen liegenden Körper. Es hätte auch eine passende Höhe, um den besagten Körper gleich auf eine Trage mit Rädern und hinüber zum Obduktionstisch zu fahren, oder in eines der Fächer an der hinteren Wand.

„Barbaras Mörder hat schnell gehandelt“, sagte Ellis. „Er oder sie war wohl nur Minuten, nachdem wir gegangen sind, im Heizungsraum angelangt, wenn es überhaupt so lang gedauert hat.“

Ellis hatte recht. Also hatte derjenige vielleicht den Leichenschacht genutzt. Ich schaute auf die rostige Metallabdeckung. „Es lässt sich nur schwer sagen, ob der in letzter Zeit benutzt wurde.“

„Trotzdem, praktischer wird es nicht“, sagte er. „Laut Barbara ist es ja mehr oder weniger ein Speiseaufzugsystem, das vom zweiten Stock direkt in das Zimmer neben diesem führt.“

„Müsste dann nicht eine Person oben bleiben, um die Seile zu bedienen?“, fragte ich. „Man würde auch jemanden im Keller brauchen, der hier steht, um die Tür von außen zu öffnen.“

„Das könnte automatisch gehen. Sehen wir mal nach.“ Er packte den Griff unten an der Metallschiebetür. Sie erinnerte mich an einen großen, grotesken Schreibtisch mit Rollabdeckung.

Ellis schob die Tür nach oben. Sie widersetzte sich, quietschte in den Scharnieren, und dann rollte sie langsam nach oben.

Ellis richtete den Lichtstrahl nach drinnen, enthüllte ein flaches Metallbord, das bis auf den Rost an den Ecken und weiteren Rost an den Stützen oben gut erhalten war. Auf der Tafel selbst hatten sich kupferartige Sprengsel niedergelassen, die in den Staub und Schmutz übergingen.

Vier rostdurchsetzte Hebel bedienten die Oberseite der Einheit, verbunden mit dicken Seilen.

Ein Holzbrett darunter stützte das Leichentransportsystem, und ein paar Holzbalken auf jeder Seite rahmten es. Sie waren mit einem Stück Holz verbunden, das parallel zu dem Metallbord verlief, und nur etwa einen knappen Meter darüber. Genug Platz für einen liegenden Körper und sonst fast nichts.

„Okay, also musste es das eine oder das andere sein“, murmelte Ellis. „Vielleicht eine Person, die die Hebel des Aufzugssystems bedient, während die zweite Person darin fährt.“

„Glaubst du, das funktioniert noch?“, fragte ich, prüfte die Seile. Sie schienen robust trotz ihres Alters. Die Hebel waren auch gut damit verbunden.

„Wenn sie funktionieren, könnte das gut und gerne die Art sein, wie der Mörder nach unten kam“, sagte Ellis, sein Licht streifte die Seiten der Öffnung.

„Solange er oder sie nichts gegen enge, dunkle Orte hat.“ Cash und Brett hatten das sicher nicht. Sie hatten sich vorhin in den Leichenschrank eingesperrt, was vielleicht sogar noch schlimmer war.

„Tom oder Joan hätten durch den Leichenkeller oder sogar die Anlieferung nebenan herkommen können“, formte Ellis seine Theorie weiter aus. „Sie hätten Barbara töten und nur wenige Minuten später wieder nach oben entkommen können.“

„Nur, dass sich Brett und Cash hier in diesem Leichenschrank versteckt haben“, entgegnete ich. Das verstand ich auch nicht. Man hätte mich niemals in eines dieser Fächer gebracht, ohne dass eine geladene Pistole auf einen Kopf gerichtet war. „Sie hätten doch die Metalltür aufgehen hören, wenn jemand in dem Aufzugssystem herunterkam. Keiner von ihnen hat das erwähnt. Sie sind kluge Jungs, und das ist eine einfache Beobachtung.“

„Also glaubst du, Brett und Cash sind die besseren Verdächtigen“, überlegte Ellis.

„Sie hatten ein Motiv“, schloss ich, „wenn sie Angst hatten, dass Barbara sie festnehmen lassen und anzeigen würde.“

„Ich weiß nicht, ob das ein ausreichendes Motiv für einen Mord ist“, sagte Ellis, der laut nachdachte.

Ich wollte nicht, dass Brett oder Cash schuldig waren. Trotzdem musste ich es sagen: „Wir wissen nichts über sie oder darüber, welche anderen Gründe sie haben könnten, sich Barbaras Tod zu wünschen.“

„Setzen wir mal unseren zeitlichen Ablauf zusammen“, sagte Ellis. „Wir wissen, dass Cash und Brett hier unten waren, als wir zum ersten Mal mit Barbara am Leichenkeller vorbeikamen. Sie haben gehört, wie wir den Raum betreten.“

„Und ich sage, sie hätten auch Tom oder Joan gehört, wenn sie auf diese Weise hereingekommen wären.“

Ellis dachte einen Augenblick nach, dann wurden seine Augen groß, und er ließ die Faust auf den Tisch knallen. „Vielleicht haben sie das.“

Dann kam es mir. „Cash hat Schritte und ein ratterndes Geräusch gehört, von dem er dachte, ich hätte es verursacht.“

„Das hätte unser Mörder sein können“, schloss Ellis.

„Wie, glaubst du also, funktioniert dieses Ding?“, fragte ich, wandte mich zurück an den Schacht. Ich sah keine motorisierten Hebel neben dem Metallrahmen rund um die Öffnung. „Die Irrenanstalt wurde in den 1950ern geschlossen, also besteht eine gute Chance, dass es automatisiert ist.“

Ich ließ den Lichtstrahl über die Wand am Eingang des Raumes wandern. Dort gab es nichts.

„Schauen wir mal im Inneren des Leichenschachts“, schlug Ellis vor.

„Das sagst du so leicht“, scherzte ich. Aber er hatte recht. Es konnte einen Knopf in der Nähe des Flaschenzugs geben. Es war zu hoch, als dass ich es deutlich gesehen hätte, darum strich ich mit der Hand oben darüber und zuckte zusammen, als ich an etwas Hartes und Felliges stieß.

Du liebe Zeit. Ich riss die Hand mit einem Quietschen zurück. Das war auf jeden Fall kein Knopf oder Hebel.

„Was ist denn?“ Ellis fiel beinahe vom Obduktionstisch.

„Ist schon in Ordnung“, erklärte ich, hielt meine Hand hoch in die Luft, als könnte ich irgendwie dieses kranke, weiche Tote-Maus-Gefühl quarantänisieren. „Nur … nicht, was ich gesucht habe.“

Ich wischte mir die Hand an meinen Jeansshorts ab, konnte das Gefühl dieses harten, felligen Objekts – denk nicht Maus – nicht aus dem Kopf bekommen.

„Mach … einfach langsam“, sagte Ellis, der das Gesicht verzog. Er lehnte sich an den Tisch, entlastete sein gebrochenes Bein.

Dasselbe hätte ich zu ihm sagen können. Obwohl ich nicht glaubte, dass er das jetzt zu schätzen gewusst hätte.

„Lass es mich anders versuchen“, sagte ich, schnappte mir den Klappstuhl, der Ellis zum Stolpern gebracht hatte, als wir zum ersten Mal hier gewesen waren. Ich verankerte ihn vor dem Leichenaufzug und hoffte, dass der Geist, der ihn auf meinen Freund geschleudert hatte, fertig war mit seinen Spielchen. Für mich musste er stabil sein, zumindest mal kurz, wenn ich obendrauf stieg.

Ich richtete meinen Lichtstrahl auf – du meine Güte – Dutzende von toten braunen Mäusen, bis ich einen Hebel nur ein paar Zentimeter von den Spuren im Staub entfernt fand, wo ich in meinen kleinen versteinerten Nager gegriffen hatte.

Aber noch verstörender als die toten Tiere oder Spinnweben, die dazwischen, darunter, und darüber hingen … der Hebel war sauber.

Kein Staub. Keine Spinnweben verunzierten den einfachen Metallhebel.

„Ich glaube, jemand hat das kürzlich benutzt“, sagte ich langsam.

„Berühre es nicht“, warnte mich Ellis, der nach seiner Krücke griff.

„Das könnte auch gut und gerne Barbara gewesen sein, die Zeug vom Keller in ihren ‚grusligen‘ ersten Stock raufbringt.“

„Schon möglich“, gab Ellis zu. „Aber man möchte meinen, sie hätte zumindest die toten Mäuse vorher weggeräumt.“

Da konnte ich nicht widersprechen.

Ich sprang vom Hocker und richtete mein Licht nach vorne, um ihn zu führen, während er herüberkam. Er zog ein Taschentuch aus seiner hinteren Hosentasche und leitete mich an, das Licht wieder auf den Hebel zu richten.

„Ein bisschen mehr rechts“, sagte er, hob das Kinn, um das Gerät zu untersuchen.

„Ist es so gut?“, fragte ich, folgte seinen Anweisungen. Ich war nicht groß genug, um den Hebel ohne den Hocker zu sehen.

„Ich teste mal, um zu sehen, ob es funktioniert“, sagte er, nutzte sein Taschentuch, um etwaige Fingerabdrücke zu erhalten.

Ich wartete, hielt die Luft an. Ellis stieß ein leises Knurren aus. „Ich kann den Hebel nicht bewegen.“

Na ja, wenn er für uns nicht funktionierte, hatte er vermutlich auch für sonst niemanden funktioniert.

„Vielleicht gibt’s da irgendeinen Trick“, sagte ich, während er es noch einmal versuchte.

Er verzog das Gesicht und bemühte sich. „Ich wüsste nicht, welchen“, sagte er und spannte die Finger an. Er musterte den Hebel, als hätte er irgendeine Art Geheimnis. „Das kann doch nicht so schwer gewesen sein.“

„Vielleicht klemmt er von der anderen Seite.“ Irgendwas könnte sich zwischen den Zahnrädern verfangen haben. „Vielleicht hat unser Killer einen Hinweis hinterlassen.“

Ich lehnte mich nach drinnen und richtete mein Licht auf die Oberseite des Gebildes unter dem Hebel. Wenn einer unserer Verdächtigen sich mit einem Stück Kleidung im Inneren des Mechanismus verfangen hätte, oder irgendetwas, das ihn mit dem Leichentransportsystem in Verbindung setzte, könnte das ein großer Durchbruch im Fall sein.

Mein Licht warf mehr Schatten, als es beleuchtete. Es war ein schlechter Winkel.

„Lass mich mal näher nachschauen.“ Ich stieg auf die Plattform. Sie war relativ sauber – oder zumindest frei von toten, felligen Dingen. Bis auf die weit entfernten Ecken.

Denk nicht darüber nach.

Es war nur eine Metalltafel. Auf der man Leichen transportiert hatte. In einem geschäftigen Krankenhaus, wo viel zu viele gestorben waren.

Ich legte mich zurück, beinahe ausgestreckt, richtete das Licht auf die Innenwand, wo locker ein Knopf oder Hebel oder …

Das Bord unter mir bewegte sich.

Ich erstarrte. „Ich habe was gespürt. Gerade jetzt. Hast du irgendwie ein …“

Ellis’ Krücke fiel mit einem Klappern zu Boden. „Raus mit dir, Verity“, befahl er, zu ruhig, zu abgehackt.

Die Tafel machte einen Satz, und die Seile über meinem Kopf knisterten.

„Ich komme“, sagte ich, schob ein Bein nach draußen, als gerade das ganze Gebilde einen halben Meter nach oben hüpfte. „Huch!“ Ich zog mein Bein wieder ein, während der Leichenaufzug nach oben rumpelte. Ich kämpfte mich auf Hände und Knie und sah, wie Ellis’ Gesicht verschwand, während ich höher als die Öffnung aufstieg. Er sah so hilflos aus, wie ich mich fühlte. Dann ließ die Plattform die Öffnung zum Leichenkeller hinter sich, und ich sah nur noch die Innenwand des Schachtes vorbeiziehen.

„Ellis!“, brüllte ich, mir war egal, wer mich hörte.

Mein Licht fiel auf kreuz und quer angebrachte alte Holzbalken im Inneren des Schachtes, und ich konnte nur noch denken, was, wenn er aufhörte? Was, wenn er zwischen den Stockwerken stecken blieb und mich in diesem Loch festsetzte?

Schlimmer noch: Was, wenn er weiterfuhr? Er könnte mich irgendwo hinbringen, wo ich wirklich nicht sein wollte. Die Geister mussten sich dieses Leichenaufzugs sehr bewusst sein, wenn man die Anzahl der frisch Verstorbenen bedachte, die er transportiert hatte, und nun war ich darin, und ich hatte noch Frankies Macht, und es ließ sich nicht sagen, was vor mir erscheinen würde, und ich konnte nirgendwo hin.

Nirgends außer hoch, hoch, hoch.

„Ellis!“, rief ich, als die Plattform vor einer verrosteten Metalltür zum Stillstand kam.

„Verity!“ Seine Stimme hallte den Schacht herauf. „Geht es dir gut?“

„Ja“, sagte ich, hoffte, das würde auch so bleiben. „Ich werde mir eine Möglichkeit einfallen lassen, wieder nach unten zu kommen. Keine Sorge.“

„Zu spät“, rief Ellis von unten.

Na, es war ja nicht so, als könnte er es mit seinem Bein in den zweiten Stock schaffen. „Ich rufe dich, wenn ich Hilfe brauche.“

Ich griff nach vorne und schob meine Finger unter die Metalltür. Auf dieser Seite war kein Griff, darum musste ich improvisieren. Ich holte die Schlüssel aus meiner Tasche und stieß einen zwischen die Lamellen. Er blieb dort stecken, und ich zog ihn nach oben. Mein Schlüssel begann sich zu verbiegen. Einen Augenblick lang machte ich mir Sorgen, dass ich vielleicht mein Auto nicht mehr fahren konnte, wenn wir hier rauskamen, aber es war mein stärkster und dickster Schlüssel, und das war mein einziger Versuch, wie ich auf eigene Faust aus dem Aufzug kommen konnte. Ich zerrte noch fester. Der Schlüssel verbog sich weiter. Und dann hob sich die Tür leicht.

Ja! Ich schob die Finger darunter und zog fest. Die Tür bewegte sich, und ich arbeitete noch härter daran, bis ich meine Finger nicht mehr spürte, die das Metall gepackt hielten.

Ich ging auf die Knie, um einen besseren Winkel bekommen, als ich mit der Hand an etwas stieß. Mit einem Blick nach unten wurde mir klar – zu spät –, dass ich meine Autoschlüssel über den Rand geworfen hatte.

Mein Herz rutschte mir in die Hose. Oder vielleicht waren es nur die Muskeln in meiner Brust, die sich anspannten, weil ich nicht gut genug in Form war, dass ich eine rostige Tür in diesem Winkel aufstemmen konnte. So oder so blieb ich auf gar keinen Fall noch länger in diesem Leichenaufzug. Ich sammelte meine Kraft für einen weiteren Versuch, schob die Tür noch weiter auf und sah, dass ich sogar ein noch größeres Problem hatte.

Ein großer Schatten kam schimmernd draußen in Sicht. Ich beobachtete entsetzt, wie er größer und größer wurde, in einem schmalen Gang, der von Licht aus Glühbirnen erhellt wurde, die seit Jahrzehnten nicht mehr funktionierten. Zumindest nicht in meiner Welt.

Der Schatten nahm die Gestalt einer Person an – eines korpulenten Mannes mit Stummelarmen und -beinen und einem extra großen Kopf. Er erinnerte mich an Andre the Giant, mit einem richtig finsteren Gesicht.

Er kniff die Augen zusammen, während er über dem winzigen Fluchtweg aufragte, den ich mir geschaffen hatte. Seine Stimme war satt und tief, eine melodiöse Warnung: „Du gehörst nicht dort hinein.“


Kapitel 
Dreizehn



„Glaub mir, ich bin fertig mit dieser Fahrt“, sagte ich, als ich aus dem Leichenaufzug stieg. Soweit ich sagen konnte, führte der Schacht mitten durch das Krankenhaus hinab, was mich im zweiten Stock platzierte.

Der riesige Geist neigte den Kopf und beobachtete jede meiner Bewegungen. Er wirkte nicht sonderlich freundlich, aber er griff mich auch nicht an, und ich saß fest. Ich wusste nicht, wie ich den Aufzug wieder nach unten bewegen konnte, genauso wenig war ich für eine weitere Fahrt darin zu haben.

„Ich bin raus, Ellis“, rief ich in das Loch, behielt das Gespenst im Auge, das vor mir aufragte. „Ich bin bald wieder unten.“

Ich musste nur meinen Weg allein durch eine Irrenanstalt mit einem Mörder auf freiem Fuß finden.

Und mit einem großen, bedrohlichen Geist, der mir den Weg verstellte.

Er trug eine schwarze Anzugjacke mit einem schiefen Kragen und zu kurzen Ärmeln. Sein weißes Hemd stand am Hals offen und wirkte grob und billig.

„Mein Name ist Verity“, sagte ich, winkte ihm leicht. „Tut mir leid, dass ich störe. Sind Sie auch ein Besucher?“

Der Geist starrte mich an, als wären mir gerade Flügel gewachsen.

„Ich verspreche, ich bin nicht hier, um irgendwelche Schwierigkeiten zu machen“, fügte ich an. Zumindest nicht ihm.

Er sagte nichts. Er war bestimmt mindestens zwei Meter groß und gebaut wie ein Footballspieler. Helle, drahtige Haare standen in allen Richtungen vom Kopf des Mannes ab, als hätte er noch nie einen Kamm oder einen Spiegel besessen.

„Sagen Sie mal, sind Sie heute Abend irgendwelchen anderen Lebenden begegnet?“, fragte ich. Er konnte mir vielleicht erzählen, was vorhin passiert war.

Er mahlte mit den Zähnen und starrte auf den Boden.

„Sie können es mir sagen“, drängte ich, beobachtete den schmalen Gang hinter ihm, die Reihen von Türen, die anscheinend Patientenzimmer waren. „Ich bin nur hier, um zu helfen.“

Der Geist ballte die Fäuste an seinen Seiten so fest, dass ich hören konnte, wie seine Knöchel knackten.

„Na ja, war schön, mit Ihnen zu reden“, sagte ich und versuchte, um ihn herumzukommen. „Sie haben gesagt, ich gehöre hier nicht her, und da könnten Sie nicht mehr recht haben. Aber ich bin froh, Ihnen begegnet zu sein. Sie wirken sehr nett.“

Still, aber ganz angenehm. Ich meine, er hatte mich noch nicht angegriffen oder angebrüllt. Und bisher war er netter als einige der anderen Geister – und Lebenden –, die mir in dieser Nacht begegnet waren.

„Halt“, befahl der Geist. Er überbrückte den Abstand zwischen uns, und ich zuckte wegen seiner Kälte zusammen. Ich hatte keine Ahnung, welche Macht er besaß oder wozu er fähig war.

Ich ging langsam rückwärts, während er mit einer Hand in seine Tasche griff. Ich fuhr zusammen, als er einen zarten, präzise gefalteten Origami-Schwan herausholte.

Moment. Was?

Er hielt ihn mir hin, und ich starrte den Papiervogel in seiner Hand an. Ich hätte nicht überraschter sein können, wenn es ein echter Vogel gewesen wäre.

„Ist der …“, ich räusperte mich, „… für mich?“

Er nickte, ohne etwas zu sagen.

In Ordnung. Ich rieb mit den Händen über meine Shorts, denn meine Haut war klamm geworden, und ich würde dieses geisterhafte Geschenk annehmen müssen. Gegenstände von der anderen Seite zu berühren, fühlte sich nicht gerade nach Rosen und Welpenfell an.

„Dankeschön“, sagte ich und streckte eine Hand aus.

Seine Finger zitterten ein wenig, als er den kleinen Origamivogel mitten auf meine Handfläche setzte. „Er ist sehr schön“, murmelte ich, noch während die Eiseskälte in meine Haut eindrang. Sein Kopf war zu einem wunderschönen Bogen gekrümmt, der dreidimensionale Schnabel stand offen, die Flügel waren ausgebreitet, um loszufliegen. Es war ein winziges Kunstwerk.

Es war schade, dass ich ihn nicht behalten konnte. Meine Berührung sorgte dafür, dass Gegenstände auf der Geisterebene verblassten und mit der Zeit zu ihren Besitzern zurückkehrten.

Ich hob den Blick zu dem Geist, um zu sehen, wie er mich dabei beobachtete, sein Geschenk zu bewundern. „Haben Sie mich hochgeholt?“, fragte ich. „Um mir den zu geben?“ Es war ja nicht, als würde er herumwandern und Vögel dabei haben, nur für den Fall, dass er mal einem Mädchen begegnete, das im Leichenaufzug herauffuhr.

Er nickte, ohne etwas zu sagen.

„Warum?“, drängte ich.

Er kannte mich nicht. Ich war ihm nie begegnet.

Der Geist stand schweigend da.

„Verity?“ Ellis’ Stimme trieb den Schacht herauf.

Himmel. Ich hatte Ellis im Keller ganz vergessen. Ich wollte nicht, dass er versuchte, mir zu folgen. Er blieb besser dort, falls die Mörder zu der Leiche im Heizungskeller zurückkehrten, und mit diesem gebrochenen Bein würde er sowieso keine Fahrt in den zweiten Stock überstehen.

Ich sollte zurück nach unten. Aber ich wollte diesen Geist nicht so schnell abtun. Er hatte nichts gesagt, aber er schien etwas zu sagen zu haben.

„Es dauert vielleicht kurz“, rief ich zu Ellis hinab, hielt ein Auge auf den riesigen Geist gerichtet. „Ich habe einen neuen … Freund getroffen.“ Ich konnte auch optimistisch damit umgehen.

„Du bist nicht hier, um Freunde zu finden.“ Seine Warnung hallte vom Keller herauf.

Jetzt klang er wie Frankie.

„Kümmere dich nicht um den Typen im Leichenkeller“, sagte ich, brachte ein geselliges Lächeln zustande, als wären wir zwei Freunde, die sich auf der Straße begegnet waren – alte Kumpel –, anstatt ein Eindringling und ein Insasse, die sich in einem verlassenen Gang gegenüberstanden. Mit einem Vogel.

Eine Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen. „Wer ist er?“

„Ein Freund. Ich habe ihm Angst eingejagt, als ich in dem Leichenaufzug nach oben gefahren bin.“

Ich war darüber auch nicht allzu erfreut gewesen.

Er blinzelte langsam. „Die meisten Leute fahren nach unten.“

„Aha“, sagte ich, versuchte, so zu tun, als wäre es normal, als seine Knopfaugen über mich huschten. Irgendetwas war besorgniserregend, etwas stimmte mit ihm nicht, und es war keine Hilfe, dass ich allein mit ihm im Gang stand. Dass er mich hergeholt hatte.

Trotzdem hatte er keine aggressiven Schritte eingeleitet.

Noch nicht.

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann schloss er ihn.

„Also wohnen Sie hier oben?“, fragte ich, um eine Unterhaltung in Gang zu bringen.

Nun, da er mich in den zweiten Stock geholt hatte, schien er keinen Plan zu haben. Er beobachtete mich einfach, als wäre ich im Zoo auf der anderen Seite des Glases.

Seine Lippen krümmten sich. Nicht höhnisch. Aber auch nicht freundlich.

Ich hatte keine Ahnung, weshalb er sich auf mich eingeschossen hatte, aber wenn ich ihn zum Reden bringen konnte, konnte er mir vielleicht etwas mehr darüber erzählen, was auf dem zweiten Stock passiert war, sogar, was Tom und Joan getrieben hatten, nachdem ich gegangen war.

Ich fabrizierte ein Lächeln. „Es ist ein hübscher Flur.“ Sobald man mal am Schmutz und der verfaulten Matratze vorbeikam. Mein Magen war ganz flau. „Gemütliche Zimmer.“ Zumindest konnte ich das über das eine sagen, das ich gesehen hatte, mit der hübschen jungen Frau darin, die immer wieder Es ist nicht meine Schuld geschrieben hatte.

Die Muskeln in seinem riesigen Nacken spannten sich an, und er stieß einen tiefen, knurrenden Atemzug aus. „Danke, dass du die Leute aus meinem Zimmer rausgehalten hast.“

„Oh.“ Blut hämmerte in meinen Ohren. Er war wohl aus dem ersten Zimmer, auf das ich mit Tom und Joan gestoßen war, dasjenige, von dem ich behauptet hatte, es wäre abgesperrt gewesen. „Gern geschehen.“ Das kam unerwartet. Seine Stimme klang rostig, als hätte er sie sehr lange nicht eingesetzt. Ich versuchte, ruhig zu bleiben, bekam es aber nicht ganz hin. „Sie sollten Ihre Kunst in Ruhe machen können“, sagte ich, noch während der Vogel in meiner Hand zu verblassen begann.

Er kratzte sich mit seinen riesigen Wurstfingern den Kopf. „Ich bin kein Künstler. Ich habe Bücher.“ Er schaute auf den Boden, als hätte dieses Geständnis ihn schüchtern werden lassen.

Das war mein Typ Mensch.

„Mach’s gut.“ Er drehte sich um und schwebte von mir weg. Ich hatte nicht mal seinen Namen gehört.

„Na, Moment mal“, sagte ich, zwang meine Beine dazu, sich zu bewegen, ihm nachzugehen. Er schüchterte mich noch immer höllisch ein, aber er schien es nicht böse zu meinen. Und wenn er uns beobachtet hatte, bestand eine gute Chance, dass er gesehen hatte, was die Burowskis getan hatten, nachdem ich den zweiten Stock verlassen hatte. „Haben Sie mitbekommen, was mit den Leuten passiert ist, die ich nicht in Ihr Zimmer gelassen habe?“

Vielleicht hatte er Tom oder Joan im Leichenaufzug runterfahren sehen.

„Ich darf mein Zimmer nicht verlassen“, sagte er und verschwand durch die Tür in der Nähe des Treppenhauses.

Aber das hatte er getan.

Ich beeilte mich, auf ihn aufzuholen, wich einem Metallstuhl im Gang aus. „Ich werde niemandem verraten, dass Sie weg sind“, sagte ich, drückte mich dicht an seine angeschlagene Holztür. „Oder dass Sie sogar manchmal rausgehen“, fügte ich flüsternd an. Es war sein Geheimnis, nicht meines. Ich meine, wer würde denn nicht hin und wieder mal raus wollen? Die Ewigkeit in einem Zimmer zu verbringen, sogar mit Büchern, konnte sich nicht gut anfühlen.

Der Geist antwortete nicht.

Ich legte eine Handfläche flach auf das angeschlagene Holz. Frankie hätte gesagt, ich hatte andere Dinge zu tun. Dass ich den einsamen Geist sein Leben nach dem Tod leben lassen musste. Aber dieser Mann hatte mich hier herauf geholt, um mir zu danken. Er hatte sich die Mühe gemacht, und offensichtlich wusste er nicht, was er als nächstes tun sollte.

Ich klopfte sanft an die Tür. „Ich bin noch da, falls Sie reden wollen.“ Ein heulender Wind rauschte durch die Bäume draußen. Regen hämmerte an die Fenster, und der Geist blieb still.

„Es hat mir gefallen, Sie kennenzulernen“, fügte ich an.

Es stimmte. Obwohl es mir vor Angst fast die Socken ausgezogen hatte.

„Ich will nur in Ruhe lesen“, sagte er betont.

Ich legte die Fingerspitzen auf die Tür. Ich verstand den Wunsch, dass er bei diesen echten Menschen bleiben wollte, die er zwischen den Seiten fand. Aber Bücher waren ein Vergnügen und nicht alles, was es im Leben gab. „Was für ein Buch lesen Sie denn gerade?“, fragte ich, strich mit dem Finger über ein Astloch im Holz.

Nach einer langen Stille antwortete er: „Der Graf von Monte Christo.“

Über einen Mann, der aus seinem Gefängnis entkam, das nur aus einem Zimmer bestand, und Erstaunliches zustande brachte.

„Mir gefällt, wie er im Gefängnis all diese Sprachen lernt“, sagte ich, beäugte den verlassenen Gang, die Doppelreihe mit verschlossenen Türen. „Er war wohl sehr schlau.“

„Es ist leicht, zu lernen, wenn es sonst nichts zu tun gibt“, erwiderte er einfach.

Er war zu lange da drin festgehalten worden. Kein Wunder, dass er gesellschaftlich etwas eingerostet war. „Darf ich reinkommen?“

„Nein.“

Ich nickte. „Ich verstehe.“ Ich hatte Tom und Joan aus seinem Zimmer ferngehalten, weil ich das Gefühl gehabt hatte, man sollte ihn nicht stören, und nun war ich diejenige, die sich hier draußen herumdrückte und etwas wollte.

Ich kaute auf meiner Lippe. Ein Teil von mir wollte ihm seinen Frieden und seine Ruhe zurückgeben. Das Problem war, dass es mehr war als nur eine freundliche Unterhaltung. Ich gehörte zu einer Gruppe, die gegen ihren Willen festgehalten wurde, und wenn dieser Geist irgendwelche Informationen hatte, die uns zu einem Ausweg verhalfen, dann musste ich sie ihm entlocken. Ich hatte eine Verantwortung gegenüber Ellis und Cash und Brett, gegenüber Joan und Tom (falls er unschuldig war), und sogar gegenüber Barbara, die tot im Keller lag.

„Es tut mir leid, dass ich Ihnen Unbehagen bereite“, sagte ich zu dem Geist. „Aber ich sitze hier drin mit ein paar Leuten fest, die ich nicht kenne, und einer von ihnen hat heute jemanden umgebracht. Ich habe Angst, und ich brauche Ihre Hilfe.“

Er erwiderte nichts.

Weshalb sollte er auch? Die Probleme der Lebenden betrafen ihn nicht. Niemand konnte ihn ermorden. Und er saß bereits in diesem Irrenhaus fest.

Ich schob mich von der Tür weg, ein hohles Gefühl nagte an mir. Ich hatte gerade eine Gelegenheit verpasst, die ich so niemals geplant hatte, aber es war trotzdem ein Verlust.

„Na, verflixt und zugenäht.“ Ich stemmte die Hände in die Hüfte, nicht sicher, was ich als nächstes tun sollte. Den riesigen Geist in Ruhe lassen und meine Chance aufgeben, etwas über Toms und Joans Vorgehen im zweiten Stock zu erfahren? Meinen Hintern wieder runter zu Ellis schwingen? Er krabbelte vermutlich schon die Wand hoch, weil er sich solche Sorgen um mich machte, oder vielleicht spionierte er gerade im Augenblick den Killer aus, der an den Tatort des Mordes zurückkehrte.

Das Schloss an der Tür ratterte.

Ich ließ die Hände sinken und sah, wie sie sich langsam öffnete.

Ich regte mich nicht. Ich drängte nicht.

Der Riese stand argwöhnisch da, spähte hinter der vernarbten Holztür hervor, als hätte er einen Schild in der Hand. „Ich habe auch Angst.“

Das verstand ich. „Wie heißen Sie?“

„Levi“, murmelte er, als wäre er es nicht gewöhnt, das zu sagen.

Bücherregale säumten die Wände hinter ihm, alle vollgestopft. Mehrere Bücher lagen in ordentlichen Stapeln neben den Buchregalen aufgetürmt. Ein abgewetzter Ohrensessel kauerte sich ans Fenster neben einen Vogelkäfig mit zwei geisterhaften Kardinälen.

„Du hast hübsche Vögel, Levi“, sagte ich zu ihm.

Er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. „Sie heißen Jim und Billy Bones. Sie waren verletzt. Ich habe sie gesund gepflegt, und sie haben beschlossen, hierzubleiben.“

„Ich habe ein Stinktier namens Lucy gerettet“, sagte ich und lächelte beim Gedanken an sie. „Als sie klein war, hat sie sich immer in meiner Sockenschublade versteckt. Ich glaube, da drin hat sie sich sicher gefühlt.“

Seine Mundwinkel hoben sich zum Ansatz eines kurzen Grinsens.

Er warf einen Blick über die Schulter, auf die Sicherheit, die hinter ihm lag. „Du solltest nicht hier drin sein. Niemand soll in meinem Zimmer sein, bis auf den Doktor und die Schwester.“

„Ich bleibe draußen“, versprach ich. Ich würde nichts tun, was ihn störte. „Ich kann auch diese Tür abschließen, wenn du möchtest. Dann können auch keine Lebenden mehr eintreten“, fügte ich an. „Ich habe diese zwei Leute vorhin angelogen, aber nun habe ich Schlüssel, die ich nutzen kann, damit du in Sicherheit bist.“ Hoffentlich funktionierte einer von Barbaras Schlüsseln. Wenn nicht, würde ich einen suchen, der ging.

Das war wichtig. Er hatte einen sicheren Ort verdient.

Er nickte immer wieder heftig. „Da ist auch noch Mr. Rink. Sein Zimmer solltest du auch abschließen.“ Er richtete den Blick auf den Boden. „Er weint. Ich kann ihn hören.“

Das war der Mann, den Schwester Claymore erwähnt hatte. Derjenige, der sich Schnitte zufügte, weil ihn die lebenden Besucher so stressten. „Wo ist er denn?“

Levi barg sein Gesicht hinter der Tür, und ich sah nur ein paar Haarbüschel hervorstehen. „Da hinten jenseits des Leichenaufzugs. Die hübsche Dame nebenan weiß es.“

„Ist sie mit ihm befreundet?“

Er stieß ein leises Schnauben aus. „Sie versucht, den Traurigen zu helfen.“

Na, davor hatte ich durchaus Respekt. „Wie kann ich sie treffen?“

„Sie geht die Gänge auf und ab. Sie kann nicht anders.“

Ich hoffte, dass sie belebende Spaziergänge unternahm, aber irgendwie bezweifelte ich es. „Wie heißt sie?“ Ich hätte sie direkt gefragt, aber sie war in dem Augenblick verschwunden, in dem ich versucht hatte, mit ihr zu reden.

„Ich weiß es nicht.“ Levi schloss seine Tür mit einem Klicken, im anderen Reich drehte sich das Schloss. „Ich verstecke mich vor ihr. Ich verstecke mich vor allen.“

Ich legte eine Hand auf seine Tür, als könnte ich ihm auf diese Art eine beruhigende Berührung schenken. „Es tut mir leid, dass du dich verstecken musst.“

„Niemand sollte mich sehen.“

„Das stimmt nicht. Ich würde dich gern wiedersehen.“ Falls er mich ließ.

Er antwortete nicht.

Das war schon in Ordnung. „Danke, dass du mit mir geredet hast.“ Er hatte bereits genug gesagt. Er hatte mich aufgesucht, um mir zu danken, obwohl er überhaupt nicht gern nach draußen ging. Er hatte mit mir geredet, wo doch offensichtlich war, dass er mit anderen nicht viel Interaktion hatte.

Ich holte Barbaras Schlüssel aus meiner Tasche, passte auf, sie mit dem Lappen zu berühren, in den ich sie eingeschlagen hatte. Ich fing mit dem kleineren an und fand bald einen Schlüssel, der zu Levis Tür passte. Ich drehte den Schlüssel und hörte, wie das Schloss klickte. „Jetzt ist es auch auf meiner Seite versperrt. Niemand sonst wird dich stören.“

Er erwiderte nichts.

„Es war schön, dich kennenzulernen“, erklärte ich ihm und war überrascht, ein leises, kehliges Geräusch direkt auf der anderen Seite der Tür zu hören. Es klang nach einem Dankeschön.

Ich machte mich bereit und ging zur nächsten Tür. Ich klopfte, und als ich keine Antwort erhielt, öffnete ich die Tür und trat in das spartanische Zimmer, das ich an diesem Abend schon einmal gesehen hatte. Die Wände glühten in einem unheimlichen geisterhaften Licht. Ich sah den zierlichen Geist in dem langen schwarzen Kleid nicht. Das schmale Bett an der Wand stand leer. Regen hämmerte an das Glas eines Fensters, das über den Friedhof hinten hinausblickte. Ein bescheidener Schreibtisch stand davor, der Füller war in seiner Halterung. Doch konnte ich ihre Anwesenheit spüren.

Ich ging hinüber zum Schreibtisch. Es ist nicht meine Schuld. Sie hatte die Worte immer wieder geschrieben. Ich fragte mich, ob sie daran glaubte.

„Es ist nicht Ihre Schuld“, wiederholte ich.

„Gehen Sie.“ Die schmale Frau, die ich vorhin gesehen hatte, stand im offenen Eingang, ihr Gesicht eine hasserfüllte Fratze. Blut strömte in Bächen über ihre Stirn herab, in ihre Augen, ihre Wangen und auf den Kragen an ihrer Kehle.

„Tut mir leid!“, sagte ich, stolperte zurück, warf den Geister-Füller von ihrem Schreibtisch, was einen feuchten Schock bis in meine Knochen sandte. „Sie haben mich erschreckt!“

Sie bäumte sich auf, und einen Augenblick lang dachte ich, sie würde einfach durch mich hindurch sausen. Dann sah ich, dass ihre Hände den Türrahmen so fest packten, dass ihre Finger weiß geworden waren. Sie beruhigte sich. Ich sah zu, wie sie um Beherrschung rang. „Ich entschuldige mich“, sagte sie schließlich. „Ich will nicht diejenige sein, die Angst auslöst.“ Sie zwang sich dazu, sich von der Tür zu lösen, auf unsicheren Beinen. Blut tropfte von ihrer Stirn auf den Boden und verschwand.

„Mir tut es auch leid“, sagte ich, „ich hätte Ihre Privatsphäre nicht ohne Erlaubnis betreten sollen.“ Ich näherte mich ihr langsam, während ich redete, wünschte mir, ich könnte ihr zu ihrem Bett helfen. „Sie sollten sich hinlegen.“

Ihre Mundwinkel wölbten sich nach oben, und sie schnaubte. Sie rieb über das Blut auf ihrer Stirn, verschmierte es zu einem gezackten Streifen. „Ich bin keine welkende Blume.“ Sie ging an ihren Schreibtisch und setzte sich mit geradem Rücken hin. Ich erkannte, dass es sie etwas kostete. Sie schloss die Augen, atmete schwer, als würde sie den Schmerz und die Blutung dazu zwingen, ein Ende zu finden. „Sie sollten gehen, bis ich etwas präsentabler bin.“

Vielleicht. Aber ich wollte sie nicht allein ihren Schmerzen überlassen.

Ich setzte mich auf die Überreste des Bettes. Der rostige Metallrahmen quietschte unter meinem Gewicht. „Wer hat Ihnen das angetan?“

Mit unsteten Fingern versuchte sie, ihre Haare über die klaffende Wunde zu schieben. Es gelang ihr nicht. „Ich war rastlos. Dr. Anderson hat eine Prozedur angeordnet, um mich zu beruhigen.“

O mein Gott. Sie hatten in ihren Schädel hineingebohrt.

„Das ist furchtbar“, flüsterte ich atemlos. Ich hätte gedacht, er wäre fortschrittlicher gewesen, und seine Art der Fürsorge hätte keine solch barbarischen Praktiken beinhaltet. Er hatte behauptet, für die Interessen der Patienten einzutreten.

Er hatte gesagt, dass er sie behandelte. Vielleicht hatte er das nach den Standards seiner Zeit getan.

„Oh …“, ich verstummte.

„Juliet“, schloss sie für mich.

„Juliet“, wiederholte ich, fühlte mich so schrecklich für sie und alle an diesem Ort.

Sie schnaubte leise über mein offensichtliches Entsetzen. „Ich war eine von denen, die Glück hatten. Ich bin auf dem Operationstisch gestorben, bevor alles fertig war. Oder ich wäre wie der arme Mr. Rink weiter hinten im Gang.“ Sie erschauerte und beäugte mich zurückhaltend. „Sein Verstand ist weg.“

„Es tut mir so leid, dass Sie auf diese Art gestorben sind.“ Ich konnte mir das Entsetzen gar nicht vorstellen.

Sie schaute auf ihre Hände hinab. „Meine Mutter sagte immer, ich hätte ein schwaches Herz. Inzwischen bin ich froh darum.“

„Es tut mir so leid“, sagte ich, wiederholte mich, meine Gedanken überschlugen sich, weil ich wollte, ich könnte etwas für Juliet tun. Für irgendjemanden. Dr. Anderson hatte die Verantwortung für dieses Krankenhaus. Er war der dominante Geist. Es gab keine Möglichkeit, sie vor seinen Bemühungen zu schützen, sich um sie zu kümmern. Sie musste mit ihrem Peiniger leben, und, wie ich annahm, ihre Qualen hier immer wieder erleben. „Gibt es denn eine Möglichkeit für Sie, zu gehen?“, drängte ich.

Sie ließ den Blick abgewandt. „Keine.“ Das Blut begann, zu trocknen und zu verblassen. „Ich sitze fest, bis der Doktor mich für gesund genug befindet, ins Licht zu gehen.“

„Ich habe jetzt Schlüssel“, sagte ich, griff in meiner Tasche nach ihnen. „Ich werde die Tür abschließen. Das sollte zumindest die Lebenden aus Ihrem Zimmer fernhalten.“ Es klang wie ein winzig kleiner Trost, selbst in meinen Ohren.

Sie brachte ein Lächeln für mich zustande. „Vielen Dank.“ Ich nickte und ging weiter, um aufzustehen, damit ich sie einschließen konnte. Die Ironie dahinter entging mir nicht. „Ich war früher diejenige, die verängstigten Frauen geholfen hat“, fügte sie nachdenklich an.

Ich setzte mich wieder. Ließ sie reden.

Sie schlang die Hände umeinander. „Viele Damen sind früher zu mir gekommen, wenn sie völlig am Boden waren, wenn sie das Gefühl hatten, sie könnten keinen Tag mehr an diesem Ort überstehen. Wir haben geredet. Ich habe mein Bestes getan, um ihnen ein besseres Gefühl zu geben.“

„Das … das ist gut.“ Ich verstand das Bedürfnis.

Sie schaute mir in die Augen. „In mein Zimmer dürfen Sie kommen“, sagte sie. „Die Tür steht Frauen, die Hilfe brauchen, immer offen. Aber bitte stören Sie nicht Levi oder Mr. Rink.“

Ich nickte. „Ich bin Levi begegnet. Er ist nett.“

Ihre Augen wurden vor Überraschung groß. „Dann sind Sie eine der wenigen. Er bleibt immer in seinem Zimmer.“

„Warum lassen sie ihn nicht raus?“, fragte ich. Mit ihm schien eigentlich alles in Ordnung zu sein.

„Sie sagen, sie können keine Patienten durch die Gänge laufen lassen. Es wäre nicht sicher.“

„Also ist die Lösung, ihn für alle Ewigkeit einzusperren?“ Ich schnaubte.

„Leider ist Levi daran gewöhnt“, gestand sie. „Seine Eltern haben ihn eingewiesen, als er noch ein Junge war. Sie sagten, er wäre schon über zwei Meter groß geworden, bis er zwölf Jahre alt war. Er war zu etwas geworden, das niemand verstehen konnte. Also haben sie ihn hierbehalten.“

„Armer Mann“, sagte ich flüsternd.

„Ja“, stimmte sie zu.

Ich ließ die Hände auf den Knien und beschloss, mein Glück auf die Probe zu stellen. „Es wirkt auch nicht, als würden Sie hierher gehören.“

Sie stand auf und wandte sich von mir ab, um aus dem Fenster zu schauen. „Ich habe einen Fehler gemacht.“

Ich rückte herum, der rostige Bettrahmen quietschte unter mir. „So schlimm kann es doch nicht gewesen sein.“

„Ich habe vorschnell geheiratet.“

„Viele Leute haben das getan“, versicherte ich ihr. „Ich hätte beinahe selbst einen ähnlichen Fehler gemacht.“

Sie starrte aus dem Fenster auf den Regen. „Er hat mich nicht mehr geliebt. Oder vielleicht hat er mich niemals geliebt.“ Sie senkte den Kopf. „Bald hatte er eine Geliebte. Nach ihr war er ganz verrückt, falls man den Gerüchten glauben konnte. Aber er konnte sich nicht von mir scheiden lassen. So machte man das nicht. Also ließ er mich hier zurück.“

„Moment.“ Ich stand auf, das Bett ratterte. „Sie sind hier, weil irgendein Typ ein Date wollte?“

Sie drückte die Finger an das Fenster, während der Regen in Strömen über das Glas lief. „Er ließ mich für verrückt erklären, damit die Ehe annulliert werden konnte. Dann hat er sie geheiratet.“

„Das kann doch nicht legal gewesen sein“, protestierte ich. „Nicht mal … Wann?“

„1897“, ergänzte sie.

„Nicht mal dann“, beharrte ich.

„Man sagte mir, ich hätte Defizite“, fuhr sie fort, als wäre das immerfort wiederholt worden. „Ich sei zu willensstark.“ Sie drehte sich zu mir um. Das Blut war jetzt völlig verblasst, aber ich konnte immer noch die klaffende Wunde auf der linken Seite ihrer Stirn sehen, in der Nähe ihres Haaransatzes. „Aber Sie haben recht. Ich sollte nicht hier sein. Was mir passiert ist, war falsch.“ Sie presste die Lippen aufeinander. „Es ist nicht meine Schuld.“

Ich nickte, wünschte, ich könnte sie umarmen. „Ich schätze, das müssen Sie sich manchmal in Erinnerung rufen.“

„Ja“, erwiderte sie rasch.

„Es ist nicht Ihre Schuld“, versicherte ich ihr.

Sie machte einen weiteren Versuch, die Haare über die Verletzung zu schieben. „Ich bin geblieben, wer ich war, trotz meines Mannes. Trotz der Ärzte und der Behandlungen und all der Jahre, in denen ich eingesperrt war. Dr. Anderson war nicht der erste.“ Sie hielt den Kopf hoch erhoben. „Ich half anderen Mädchen. Einst gab es eine Menge von uns, die eingewiesen worden waren, weil wir schwierig oder traurig waren oder weil wir Witwen waren, die zu laut oder zu lange trauerten.“

„Sie sind ein guter Mensch“, versicherte ich ihr. „Ich freue mich, dass Sie den Frauen hier helfen konnten.“

Ihre Lippen wölbten sich bedauernd nach oben. „Ich hatte nirgendwo sonst, wo ich hinkonnte.“

„Jetzt haben Sie das schon“, sagte ich und kam näher. „Sie können ins Licht gehen.“ Ich war keine Expertin darin, wie man das machte, aber ich konnte versuchen, zu helfen.

„Der Doktor lässt mich nicht“, sagte sie, als wäre das alles, was es dazu zu sagen gab. „Und ich gestehe, es liegt ein Trost darin.“ Sie seufzte. „Ich wünsche, niemanden aus meinem früheren Leben zu treffen.“

„Sie können doch gar nicht wissen, dass das passiert.“ Selbst wenn sie da waren, konnte sie versuchen, ihnen aus dem Weg zu gehen.

„Ich weigere mich, dieses Risiko einzugehen“, beharrte sie.

Die meisten Menschen sprachen über das Licht als einen Ort des Friedens und der Liebe. Ich wollte es nicht so offen sagen, aber: „Ich bezweifle, dass der Mistkerl von einem Ex-Mann dort …“

„Ich möchte hierbleiben“, sagte sie betont. „Mr. Rink braucht mich. Sogar Levi“, sagte sie, schaute auf die Wand, die sie voneinander trennte. „Er fühlt sich besser in dem Wissen, dass ich hier bin, sodass er nicht allein ist.“

„Sie haben Besseres verdient“, erklärte ich ihr. „Sie müssen auch einmal an sich denken.“ Es schien, als hätte das sonst niemand je getan.

„Na ja“, sie lächelte sanft, ihre Hände auf ihre Röcke gedrückt, „Sie scheinen über Ihre Furcht hinweggekommen zu sein.“

Es stimmte. Ich hatte keine Angst mehr. Zumindest nicht vor ihr, nicht, wenn sie versuchte, sich vor mir mütterlich zu geben. „Levi sagte, Sie streifen durch die Gänge.“

Sie schaute auf die Tür. „Ich sehe nach den anderen. Nur noch die kränksten sind hier, und Schwester Claymore hat alle Hände voll zu tun.“

Sie half immer noch. Ich würde mit ihr nicht mehr darüber streiten.

„Ihnen ist klar, dass Schwester Claymore auch eine Ärztin ist?“, fragte ich.

Juliet schaute mich an, als hätte ich ihr erzählt, dass Schwester Claymore fliegen konnte. „Sie ist eine Frau.“

Diesen Kampf würden wir später ausfechten.

„Haben Sie früher an diesem Abend einen Mann und eine Frau gesehen?“, fragte ich voller Hoffnung. Geister konnten nachlässig sein, wenn es um zeitliche Abläufe ging. Sie behielten die Zeit nicht immer so genau im Auge wie die Lebenden.

Sie beobachtete mich zurückhaltend. „Es war ein Paar in dem leeren Raum, auf der Vorderseite.“

„Ja.“ Ich hatte sie dorthin gebracht. „Ich glaube, sie sind mit dem Leichenaufzug nach unten gefahren.“

„Nein“, sagte sie, zerschoss meine Theorie mit einem einzigen Wort.

„Sind Sie ganz sicher?“, drängte ich. Der Leichenaufzug war in letzter Zeit benutzt worden, zumindest vermuteten Ellis und ich das stark.

„Auf jeden Fall“, versicherte sie mir. „Ich habe sie beobachtet, um sicherzustellen, dass sie Mr. Rink nicht störten. Das Paar ging nach unten, nutzte aber einen anderen Weg.“

Jetzt kamen wir voran. „Zeigen Sie ihn mir?“

Sie lächelte schüchtern und ging voraus.


Kapitel 
Vierzehn



„Ich fühle mich, als wäre ich auf einem Abenteuer“, gestand der Geist, führte mich den düsteren Gang entlang. Sie glühte grau in der Nacht, ihr schwarzes Kleid flatterte hinter ihr, als würde ein unsichtbarer Wind gehen.

„Ich glaube, ich hatte für heute Nacht schon genug Aufregung“, sagte ich, bemühte mich auch um Ehrlichkeit.

Juliet lachte klar und deutlich. „Ach, wie ich es vermisst habe, eine andere Frau zum Reden zu haben.“

„Sind hier keine anderen?“, fragte ich, versuchte, mit ihr mitzuhalten. Sie bewegte sich schnell.

Sie drehte sich um, und ich lief beinahe direkt durch sie hindurch. „Keine, die gesund genug sind, um wirklich eine Gesellschaft zu sein“, sagte sie und rang die Hände. „Ich weiß, das sollte keine Rolle spielen.“ Sie hob das Kinn. „Tut es auch nicht.“

Ein Blitz leuchtete draußen, erhellte den zerstörten Gang.

„Jeder braucht mal eine Pause.“ Die ganze Zeit „im Dienst“ zu sein, würde einem Menschen schneller als alles andere einen Burn-out verpassen.

Sie drehte sich um und glitt durch den Stuhl in der Mitte des Flurs. Ich ging darum herum, während wir weiter vordrangen. Es verstörte mich sehr, dass keine gesunden Frauen mehr da waren. Es wirkte, als hätte Dr. Anderson sich sehr bemüht, sie alle zu behandeln.

Und dann gab es da Juliet …

Sie hatte einen erstaunlichen Widerstand gezeigt, für eine Frau, die man in einem Irrenhaus abgeladen hatte. Sie hatte eine freundliche Art. Sie kümmerte sich. Und ihre nächtlichen Streifzüge würden sich bald als sehr gut für mich und jeden anderen erweisen, der an diesem Ort festsaß.

Sie führte mich am Leichenaufzug vorbei und zu einer kleinen Nische, die die nördlichen und südlichen Gänge voneinander trennte. Die Überreste eines hölzernen Tresens für die Schwestern kauerten sich neben einen Trinkbrunnen, der in einem rostigen Haufen von der Wand gefallen war. Daneben stand auf verblichenen schwarzen Buchstaben auf einer Holztür das Wort Personal.

Juliet bedeutete mir, die Tür zu öffnen. „Machen Sie“, sagte sie, als ich zögerte.

„Was ist da drin?“, fragte ich.

Ich musste auf das vorbereitet sein, was immer da drin lauerte. Dr. Anderson hatte mir erzählt, dass er die Patienten in ihre Zimmer eingeschlossen hatte, aber mir waren bereits zwei begegnet, die das umgangen hatten. Vielleicht drei, wenn man Crazy Charlie zählte, der vorbeigezogen war, als wir uns im Leichenkeller versteckt hatten.

Und dann gab es noch Schwester Claymore. Wenn ich im Personalbereich in sie hineinlief, wäre das das Ende unserer Ermittlungen. Claymore würde Juliet zurück auf ihr Zimmer schicken, und ich würde einiges erklären müssen.

„Es ist in Ordnung“, sagte Juliet, die auf ihrer Unterlippe kaute und niemanden überzeugte.

„Also los.“ Ich öffnete die Tür und sah Gott sei Dank keine Geister – nur ein leuchtendes, steiles Treppenhaus, das hinab in die Dunkelheit führte.

Wenn man es sich genau überlegte, war das nicht viel besser.

„Es ist die Personaltreppe“, erklärte Juliet. „Eine schnelle Möglichkeit, um zwischen den Stockwerken zu wechseln. Die Patienten dürfen sie nicht benutzen.“

Ich konnte ein leichtes Lächeln nicht unterdrücken. „Hat Sie das jemals abgehalten?“

Sie stieß ein leises Lachen aus. „Hat es nicht. Würde es nicht. Nur dass ich … dass ich lieber nicht bei einer Freundin eindringen möchte.“

„Ist sie diejenige, die an diesem Ort spukt?“, fragte ich, betrachtete das graue Glühen auf den alten Steinwänden und Holzstufen, die abgewetzt waren und in der Mitte durchhingen, weil sie jahrzehntelang benutzt worden waren.

„Ja. Ihr Name lautet Loretta.“ Juliet stockte der Atem. „Es ist … etwas Schreckliches.“ Sie verschränkte die Hände vor sich. „Sie war meine beste Freundin.“

Mir gefiel nicht, wie sie das Wort war benutzte. Ein eisiger Hauch stieg aus der Tiefe auf. „Ist sie jetzt da unten?“

Juliet erschauerte leicht. „Ich glaube schon. Was von ihr übrig ist auf jeden Fall.“

Ich warf ihr einen fragenden Blick zu.

Sie wandte die Augen ab. „Sie will mich nicht mehr sehen.“

„Wie können Sie das denn wissen?“, fragte ich. Es war bestimmt einsam für Loretta, die ganz allein unten in einem Treppenhaus hauste.

„Das hat sie mir gesagt. Sie hat mich rausgejagt.“ Der Geist legte sich die Finger an die Brust. „Loretta war ein guter Mensch. Nur hatte sie das, was man eine Paranoia nennt. Sie glaubte, alle hätten es auf sie abgesehen, sogar ich manchmal. Hatte ich aber nicht“, fügte sie rasch an.

„Ich glaube Ihnen“, sagte ich zu dem Geist.

„Loretta hat zu viel von dem ausgedrückt, was ihr durch den Kopf ging. Ich habe ihr nicht immer geglaubt. Und das habe ich ihr beim letzten Mal gesagt, kurz bevor sie starb. Sie hat mir niemals verziehen.“

„Es tut mir so leid.“ Ich beäugte den grauen, glühenden Abstieg, der Himmel wusste, wohin. Zu einer abgesperrten Tür? Einer Grube mit einem wütenden Geist ganz unten?

„Sie haben ihr eiskalte Bäder verpasst“, sagte Juliet, die die Arme vor der Brust verschränkte. „Eine Therapie für den überreizten Verstand.“ Sie zuckte zusammen. „Sie haben sie stundenlang da drin gelassen, manchmal über Nacht.“

Ich schloss die Augen. „Dr. Anderson?“ Ich hatte ihn wirklich mögen wollen.

„Und Schwester Claymore“, fügte sie an, „obwohl sie nur Befehle befolgte. Sie betet ihn an.“

Das war genauso gefährlich wie seine fehlgeleiteten Behandlungen. „Und die arme Loretta?“, fragte ich, mir wurde übel bei der Vorstellung, dass sie hierbleiben musste, all die Jahre nach ihrem Tod, immer noch in diesem Kreislauf gefangen.

„Sie wollten Sie zu einem weiteren Bad abholen“, murmelte Juliet, ihre Stimme brach in der Stille der Dunkelheit. „Sie hat sich stattdessen im Treppenhaus aufgehängt. Ich dachte, sie wollte, dass das Personal sie so findet, um ihnen zu zeigen, wozu sie sie getrieben haben.“

„Statten Sie ihr … manchmal einen Besuch ab?“ Vielleicht konnte sie die Dinge immer noch richtigstellen. Das war eines der guten Dinge daran, ein Geist zu sein – es gab immer eine neue Chance.

Juliet legte sich eine Hand an die Stirn. „Ich habe es versucht.“ Sie schüttelte leicht den Kopf. „Sie war so verstört. So gebrochen. Mich zu sehen, machte sie irgendwie nur noch wütender. Ich will helfen, aber ich weiß nicht, wie.“

„Ich verstehe, dass es keine Fluchtmöglichkeit gab, als Sie noch am Leben waren, aber jetzt, da Loretta von uns gegangen ist, können wir ihr vielleicht helfen, dass Treppenhaus und dieses Irrenhaus zu verlassen.“

„Ich glaube, das wäre das Beste, zumindest für sie“, sagte sie und wurde fröhlicher. „Ich würde sie nur zu gerne in die Freiheit entlassen.“

„Dann werden wir eine Möglichkeit finden“, sagte ich und gab ein Versprechen, von dem ich keine Ahnung hatte, wie ich es halten sollte. Aber Gott im Himmel, diese Leute hatten genug mitgemacht. Sie hatten Frieden verdient, ein Leben nach dem Tod, wie immer sie es sich aussuchten, nicht dieses ewige Gefängnis des Verstandes.

„Ich glaube nicht, dass sie Ihnen wehtun wird“, sagte Juliet schwach. „Diese anderen beiden schienen in Ordnung zu sein.“

Ja, nun, Tom und Joan waren ja auch nicht auf die andere Seite eingestimmt. „Sind Sie sicher, dass das Paar, das Sie mit mir gesehen haben, heute Abend diese Stufen hinabging?“ Geister konnten mit Einzelheiten und zeitlichen Abläufen ziemlich vernebelt sein, und ich wollte wirklich nicht umsonst ein Spuk-Treppenhaus hinablaufen.

„Sie waren es“ bestätigte Juliet. „Der Mann hat die Frau Joan genannt. Er hat ihr eine Menge Befehle gegeben.“ Sie verzog das Gesicht. „Ich konnte sie nicht vergessen. Er hat mich an meinen ehemaligen Ehemann erinnert.“

Dieses eine Mal war ich dankbar, dass Tom ein Arsch war.

„Vielen Dank“, sagte ich. Wenn diese Treppen in den Keller führten, wäre ich einen Schritt näher daran, herauszufinden, wie jemand Barbara getötet haben könnte. Es klang schon sinnvoll, dass Tom und Joan ein Hintertürchen genutzt hatten, wenn es auch nicht das war, an das ich gedacht hatte.

Die Luft würde kühler, sobald ich über die Schwelle stieg und meinen Fuß auf die erste Stufe setzte. Ich erschauerte und ging zwei weitere hinab.

Juliet stand glühend im Eingang. „Falls Sie Loretta treffen, sagen Sie ihr bitte, dass es mir leidtut.“ Ihre Augen wurden glasig. „Ich war nicht da, als sie sie abgeholt haben. Ich habe sie nicht aufgehalten. Ich …“

„Es ist schon in Ordnung“, sagte ich und hielt sie auf. „Wir bringen es in Ordnung.“ Irgendwie. Ich wandte mich von ihr ab und ging weiter meinen Weg die Stufen hinab.

Frankie würde mich umbringen, weil ich versprach, die Dinge hinzubiegen. Ellis war immer noch im Keller, krank vor Sorge. Und, na ja, ich würde es mit dem Spuk-Treppenhaus aufnehmen müssen, bevor ich einen von ihnen wiedertraf.

„Gott sei mit Ihnen“, sagte Juliet, die sich bekreuzigte, während sie verblasste.

Ich würde alle Hilfe brauchen, die ich bekommen konnte.

Die Tür hinter mir schloss sich quietschend. Ich legte die Hände auf beiden Seiten an die Ziegelwände, die grau in einem geisterhaften Licht glühten.

„Loretta?“, rief ich.

Die steilen Stufen führten mich nach unten, drehten sich nach rechts, dann ging es einmal mehr hinab.

„Ich stehe auf Ihrer Seite, Loretta.“ Jeder Schritt, den ich machte, wirbelte Staub auf, der mich in der Nase kitzelte.

Geisterhafte Glühbirnen leuchteten hinter Gitterkäfigen, während ich tiefer in das Herz der Anstalt vordrang – bis ich einen kleinen Absatz mit einer Tür erreichte.

Die Treppen führten weiter nach unten, aber ich blieb auf dem Absatz stehen und schaute aus der Tür. Es schien der erste Stock zu sein. Stimmen hallten aus dem Gang rechts von mir. Es klang nach einem aufgeregten Geisterjäger, und ich musste zugeben, es munterte mich ein wenig auf.

Ich schaltete mit einem Klicken meine Taschenlampe an, richtete sie nach vorne, und im Licht meines Strahls sah ich den Schatten des Haupttreppenhauses weiter vorne rechts.

Was bedeutete, dass mein Treppenhaus ein Expressweg zu allen Stockwerken war.

Und bisher war Loretta – ganz zu schweigen von den Burowskis – nirgends zu sehen.

Ich duckte mich wieder nach drinnen, mein Verstand raste. Das konnte gut und gerne der Weg sein, den Tom und Joan benutzt hatten, um in den Keller zu gelangen und Barbara zu ermorden. Ich hätte die Zeit stoppen sollen, wie lange ich brauchte, um nach unten zu kommen. Letztlich würde ich das machen. Später. Ich würde so schnell wie möglich nach unten laufen und herausfinden, wie lange sie wohl gebraucht haben könnten.

In der Zwischenzeit war ich stolz, dass ich klug gewesen und meine Hände vom Metallhandlauf ferngehalten hatte – damit ich nicht etwaige Fingerabdrücke zerstörte, die die Polizei vielleicht später brauchte.

Ich machte mich wieder nach unten auf. Ich hatte das im Griff.

Meine Zuversicht wurde größer, als ich an einer Tür ankam, auf der Lobby stand. Das ergab alles einen Sinn – die Route, die Mühelosigkeit, mit der man nach unten kam.

Ein polierter Metallspiegel hing neben dieser Tür, eine rasche Möglichkeit, um sich für die Öffentlichkeit auf Vordermann zu bringen. Ich strich mit dem Finger über das gehämmerte Metall. Es war also kein Glas, das hätte zerbrechen und Patienten verletzen können. Manche könnten es sogar als Waffe einsetzen. Es leuchtete so hell wie die Wände des Treppenhauses, und ich lächelte meinem welligen Spiegelbild zu, erfreut über die Entdeckung des Ganges, begeistert, etwas Nützliches zu tun anstatt nur im Keller zu warten. Ich wusste nicht, wie Ellis solche Observationen durchstand. Ich war beinahe froh, dass ich nach oben gekommen war, dass Levi meine Gesellschaft gesucht und mich im Leichenaufzug heraufgefahren hatte. Ich …

Mein Bild verblasste und wurde durch ein Gesicht ersetzt, das nicht meines war. Ich beobachtete, wie meine Haut grau wurde, meine Wangenknochen einsanken. Meine hellen Augen verdüsterten sich zu Schwarz, ihre Augenhöhlen wurden größer, bis es wie ein Schädel wirkte.

Ich kreischte, drehte mich um und sah, dass es echt war. Meine Hände waren zu Skeletten geworden; meine Arme fühlten sich schwach an. Meine Kehle war eng, etwas drückte darauf. Ich legte die Finger an meine Haut und erwartete beinahe, ein Seil zu spüren.

„Loretta?“, flüsterte ich.

Der Druck um meine Kehle nahm zu.

Ich würgte, schnappte nach Luft, während ich zum Eingangsbereich ausbrechen wollte. Aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Ein wässriger grauer Nebel floss das Treppenhaus direkt zu mir herab. Er füllte den ganzen Raum. Mein Blut wurde kalt, als ich ein eisiges Kichern hörte.

Ich flüchtete. Ein hohles Lachen hallte hinter mir, während ich die Treppen hinabraste, mir an die Kehle fasste, nach Luft rang.

„Hinaus!“, erklang eine kalte Stimme in meinem Ohr, ließ es mir eisig den Rücken hinablaufen.

Ich versuchte es. Ich rannte, würgend und angestrengt.

Hinab in den Keller, der nach alten Ziegelsteinen und Feuchte und Fäulnis roch. Ich warf die Tür auf und lief in die Dunkelheit, in den beengten Gang hinein. Es fühlte sich an, als wäre ich bei lebendigem Leib begraben.

Ich lief durch die Pfützen, durch weiche Erde, die sich anfühlte, als wäre sie bereit, sich aufzutun und mich zu verschlingen. Ich lief mit einer Hand an der Wand, bog ab, lief weiter, bog wieder ab. Verflixt. Dieser Ort war wie ein Irrgarten, aber ich musste weg von diesem Treppenhaus mit diesem Nebel und dem schrecklichen Abbild meines Gesichts. Mit all dieser Fäulnis und dem Tod, und ich hatte nicht mal Loretta gesehen … Außer, das war sie, und falls sie das war, war sie die Königin des Kopfkinos.

Halt.

Ich konnte niemandem helfen, wenn ich mich von einer Halluzination davontragen ließ.

Ich zwang mich dazu, langsamer zu werden. Aber ich brachte es nicht fertig, mich nicht mehr weiter zu bewegen, bis ich mein Licht hinter mir auf den leeren Gang richtete. Sicherheit. Ich richtete den Lichtstrahl auf meine Hände – rosarot und gesund – und meine Arme. Ich berührte mein Gesicht und wünschte mir, es möge nicht ganz eingesunken und tot sein, und Herr im Himmel, es fühlte sich echt an. Ich lehnte den Rücken an die feuchte Ziegelwand und holte zur Beruhigung Luft.

Ich war vermutlich direkt durch alle Fußabdrücke gelaufen, die Tom und Joan womöglich hinterlassen hatten.

Verflixt und zugenäht.

Ich stieß mit der Faust in die Wand hinter mir. Ich wusste es doch besser!

Barbara hatte etwas Besseres verdient.

Selbst wenn sie eine absolute Nervensäge gewesen war.

Ich lehnte den Kopf an die Wand, schaute auf zu den Schatten, die auf die Decke geworfen wurden. Ich war klüger als das. Ich hatte schon genug Ermittlungen mitgemacht und eine Menge Fälle gelöst, unter sehr herausfordernden Umständen.

Ich bezweifelte, dass irgendwelche offiziellen Forensik-Experten sich jemals mit Gängen herumschlagen mussten, in denen es spukte, während sie Beweismittel sicherten.

Und jetzt war ich …

Allein.

Ich richtete mein Licht in beide Richtungen des verlassenen Kellergangs. Ich konnte nicht allzu weit vom Leichenkeller weg sein, nicht, wenn Tom und Joan diesen Weg gewählt hatten, um Barbara zu töten. Natürlich waren sie nicht in Panik ausgebrochen und kopflos herumgelaufen. Aber ich hatte das getan, und jetzt hatte ich mich verirrt.

Ich suchte nach Fußabdrücken auf dem Erdboden und fand keine.

In Ordnung.

Ich wollte nicht nach Ellis rufen. Er versteckte sich und wollte observieren. Und ich war eine Frau, ganz allein an einem Ort mit einem Mörder, also war es ein schlechter Einfall, nach jemandem zu rufen.

Mit etwas Glück würde ich Ellis finden, bevor der Mörder mich fand. Aber erst musste ich los.

Ich entschied mich für rechts.

Die Personaltreppe hatte direkt durch die Mitte des Gebäudes nach unten geführt, und der Heizungskeller, wo Barbara gestorben war, war irgendwo nördlich des Eingangsbereichs gewesen. Der Himmel wusste, wohin ich gelaufen war, aber wenn ich kreuz und quer unterwegs gewesen war, wäre es wohl das Beste, mir eine Richtung auszusuchen und mich auf der Nordseite zu halten, wo immer das sein mochte.

Ich kam an einem Raum vorbei, der mit Lager markiert war.

Dieser Keller konnte doch nicht größer sein als ein Fußballfeld, obwohl es durch die gewundenen Gänge eine Weile dauern konnte, bevor ich wieder über den Leichenkeller stolperte. Dann kam ich an eine Stelle, wo sich vier Gänge trafen.

Wunderbar.

„Frankie?“, flüsterte ich, wünschte, er hätte irgendeinen Geister-Spinnensinn, der ihm verriet, wenn ich in Schwierigkeiten kam.

Andererseits, wie ich Frankie kannte, hätte er ihn genutzt, um mir aus dem Weg zu gehen.

„Frank“, versuchte ich es noch einmal, entschied mich, direkt nach vorne zu gehen. Ich würde eindeutige Richtungen nehmen. Auf diese Weise konnte ich im Kopf eine Karte entstehen lassen. Mein Orientierungssinn war nicht gerade der beste, aber er war auch nicht furchtbar. Ich musste hier einen kühlen Kopf bewahren.

Ich eilte einen Gang hinab, der ins Nirgendwo zu führen schien. Keine Türen gingen davon ab. Ich sah nicht mal eine moderne Beleuchtung an der Decke. Das war der falsche Weg, eine Sackgasse, ein …

Hinter mir spürte ich eine Bewegung, hörte ein Geräusch, als würde jemand mit den Lippen schmatzen.

Ich drehte mich um. „Frankie?“, fragte ich, obwohl ich wusste, dass er es nicht war.

Hinter mir stand der Geist eines dürren jungen Mannes, bei dem ein Friseurtermin fällig gewesen wäre. Sein Gesicht war ganz scharf geschnitten, seine Augen wild und aufgeregt, als hätte er gerade unten in seiner Müslipackung eine Überraschung gefunden. Er hielt ein großes, silbernes Tranchiermesser.


Kapitel 
Fünfzehn



Himmel. Dieses eine Mal hatte Barbara die Wahrheit gesagt. Sie hatte einen messerschwingenden Flüchtigen in ihrem Keller. Und ich saß mit ihm fest.

„Sie sind besser mal vorsichtig mit diesem Messer“, sagte ich, während ich langsam rückwärtsging.

Weglaufen würde nicht helfen. Der Geist könnte problemlos verschwinden und nach Belieben wieder auftauchen, und ich wollte ihn lieber nicht provozieren. Das Messer dieses Mannes wirkte scharf. Es war gezackt, dazu geschaffen, durch Fleisch und Knochen zu schneiden.

Der dünne, bebende Geist schmatzte mit den Lippen, ein feuchtes, saugendes Geräusch, und ich kam zu der unschönen Erkenntnis: Er war der Räuber und ich die Beute.

Ich warf einen Blick hinter mich auf das dunkle Gewirr aus Gängen. Dort würde es für mich auch keine Hilfe geben. Ich versuchte mich an einem Lächeln und brachte nur eine Grimasse zustande.

„Ich wüsste es wirklich zu schätzen, wenn Sie dieses Messer senken“, sagte ich, als würde ich Small Talk vor der Bibliothek in Sugarland führen.

Er kicherte voller Vorfreude, als würde ihm meine offensichtliche Beunruhigung gefallen, die inzwischen, na ja, an Panik grenzte. Er kam rasch näher.

„Ich mag keine scharfen Gegenstände“, protestierte ich, meine Stimme wurde höher, während ich mich zurückzog und er näher kam, mitten hinein in meinen persönlichen Raum.

Er setzte ein herzliches Grinsen auf, nur Zentimeter von mir entfernt, sein Atem kalt und übelerregend feucht an meiner Wange.

„Ich suche nach meinem Freund“, brachte ich heraus. Mein Ellbogen schabte an der Wand, während ich einen weiteren steifen Schritt nach hinten machte. Ich konnte mich von ihm auch nicht in die Ecke drängen lassen. Ich kämpfte darum, meine Atmung gleichmäßig zu halten, meine Gedanken klar.

Ich könnte nach Ellis brüllen, aber er konnte keinen Geist vertreiben. Und bis er hierherkam …

So sehr ich es verabscheute, es zuzugeben, nur einer konnte mir jetzt noch helfen. „Frankie!“, brüllte ich.

Keine Antwort.

„Mein Freund wird jeden Augenblick hier sein“, sagte ich, führte eine Unterhaltung, während ich die kalte Messerspitze an meinen Rippen spürte. Ich machte einen Schritt zur Seite.

Denn, klar, Frankie tauchte immer auf, wenn ich ihn brauchte. „Frankie!“, rief ich wieder, was den Geist mit dem Messer erschreckte.

Ich hätte niemals diese Spuktreppe hinablaufen sollen. Ich hätte niemals Juliet verlassen sollen. Zumindest hätte sie für mich dazwischen gehen können. Dieser Geist wollte nicht reden. Er wollte zustechen. „Sie machen mir Angst“, sagte ich zu ihm. Ich konnte es auch gleich zugeben. „Mir gefällt Ihr Messer nicht.“

Er zog sich zurück und schaute die riesige Hackklinge in seiner Hand an, als hätte er vergessen, dass sie da war.

„Dieses Messer …“ Ich stieß einen abgehackten Atemzug aus „… ist eine Gefahr.“

Dann versuchte er, es mir zu reichen.

Ich war so schockiert, dass ich es nicht gleich nahm.

Einen Augenblick lang starrten wir einander an. Er, der mir seinen Preis darbot, seitlich gehalten, aber vor allem mit der Klinge voraus. Ich, zu versteinert, um auch nur ein Wort hervorzubringen.

Was wirklich etwas aussagte.

„Warten Sie“, rief ich, erholte mich ein wenig. „Wenn Sie es mir anbieten“ – ich hielt eine zitternde Hand vor – „würde ich nur zu gerne Ihr Messer halten.“

Unter meiner Berührung würde es verschwinden.

Klar, es würde ein paar Minuten dauern, bis das passierte, aber wenn ich die Kontrolle über das Messer hatte, hieß das auch, dass Crazy Charlie mich nicht damit erstechen konnte.

Er ließ es mich nehmen. Ich packte den Griff, ein kalter Schock, der meinen Arm hinaufbrannte. Früher oder später würde es zu ihm zurückkehren, aber ich konnte es lange genug festhalten, dass es vorübergehend aus dem Dasein schwand, und ich konnte vielleicht eine Fluchtmöglichkeit finden. Es war ein Anfang.

„Danke“, sagte ich, versuchte, mich beiläufig zu verhalten, als würde ich für jemanden ein Tier beaufsichtigen. Ich dachte, er würde das Messer vielleicht gleich zurückhaben wollen, aber er schien sich überhaupt nicht darum zu kümmern, dass ich es hatte. Er ging rückwärts und lächelte schüchtern, als hätte er mir gerade ein Geschenk überreicht.

Das war kein Origamivogel.

„Sie sind Charlie, oder?“, fragte ich.

Er lächelte schüchtern.

Der Doktor dachte, er wäre weggelaufen. Ich fragte mich, was mir Dr. Anderson sonst noch erzählt hatte, das nicht der Wahrheit entsprach.

„Wissen Sie, ich habe Geschichten über Sie gehört“, sagte ich zu Charlie, steckte die Waffe hinter mich, versuchte die feuchte, eindringende Kälte zu ignorieren, die meinen Arm hinauflief, in meine Schulter überging. „Interessante Geschichten.“ Gut konnte ich sie nicht unbedingt nennen. „Eine Menge Leute wissen, dass Sie hier sind.“

Geistern gefiel es normalerweise, wenn man sich an sie erinnerte.

Dieser Typ beobachtete mich einfach nur.

Mir kam der Gedanke, dass er wirklich einen Haarschnitt brauchen könnte. Seine ungleichmäßig geschnittenen Locken waren in der Anstalt offensichtlich nicht sonderlich gut gepflegt worden.

„Dr. Anderson glaubt, Sie sind weggelaufen. Haben Sie sich stattdessen hier unten versteckt?“ Der arme Charlie hatte das vielleicht als letzte Möglichkeit gesehen, um diesen altmodischen medizinischen Behandlungen zu entfliehen. Falls das der Fall war, konnte ich es ihm nicht zum Vorwurf machen.

Er schien nun ein wenig eingeschüchtert von mir zu sein, nachdem er mir sein Metzgermesser überreicht hatte.

„Haben Sie einen Mann und eine Frau hier entlang kommen sehen?“, fragte ich. Wenn irgendetwas ihn zum Sprechen brachte, waren es vielleicht Fremde in seinem Revier. „Sie sind wohl über dieselben Stufen herabgekommen wie ich“, fügte ich an, für den Fall, dass er mir schon eine Weile nachspionierte.

Er bewegte den Kopf, aber ich konnte nicht sagen, ob das Ja oder Nein hieß.

„Wir glauben, dass sie vielleicht die Frau unten im Heizungskeller verletzt haben. Sie getötet vielmehr. Haben Sie etwas gesehen?“

Charlie legte den Kopf schief und schaute mich an.

„Ich versuche zurück zu meinem Freund im Leichenkeller zu kommen“, sagte ich, deutete mit meiner Messerhand, was ich sofort bereute.

Aber er schnappte sich meine Beute nicht. Er griff mich auch nicht an. Er drehte sich einfach um und glitt weg.

„Äh, Charlie“, sagte ich, hielt mit ihm mit, aber ließ gleichzeitig auch ein wenig Abstand. „Wollen Sie, dass ich Ihnen folge? Heißt das, Sie wissen, wo Ellis ist?“

Oder hatte Charlie genug von mir?

Er hielt nicht inne, drehte sich nicht um. Er glitt einfach nur durch den düsteren Gang. Eine dunkle Flüssigkeit verklebte seine Haare am Ansatz seines Schädels. Blut?

Es spielte keine Rolle.

Bisher schien Charlie ein anständiger Typ zu sein, und ich wollte wirklich nicht allein sein. „Ich komme einfach trotzdem mit Ihnen“, sagte ich. Es schien höflich, ihn darauf hinzuweisen.

Er ging weiter, als hätte er mich nicht gehört.

Also folgte ich ihm. Es war nicht so, als hätte ich irgendeinen anderen Ort, an den ich konnte. Eine Richtung war genauso gut wie jede andere, und zumindest schien Charlie einen Plan zu haben.

„Ich werde dem Personal des Instituts nicht sagen, dass ich Sie hier unten gesehen habe, wenn es Ihnen lieber ist. Ich kann ein Geheimnis bewahren.“

Er hatte sich offensichtlich sehr lange hier unten versteckt.

Weiter vorne kreuzte ein weiterer Gang unseren. Ich hatte keine Ahnung, wohin irgendeiner davon führte. Charlie bog, ohne zu zögern, links ab.

Okay, also wusste er, wohin wir unterwegs waren. Und zumindest wusste er, wohin er unterwegs war.

„Eigentlich müssen Sie sich gar nicht verstecken“, fügte ich an. „Es gibt eine Menge schöner Orte, an denen Sie spuken könnten. Viele Geister mögen hübsche alte Hotels oder Restaurants, oder, hey …“

Er wurde schneller, und ich joggte, um mit ihm mitzuhalten.

„Witzig“, sagte ich, trat leicht auf, ging den Pfützen aus dem Weg, und war mir nicht zu schade, eine peinliche Unterhaltung zu führen. „Diese ganzen Geschichten über Crazy Charlie, der Leute mit einem Hackebeil verfolgt, und jetzt bin ich diejenige, die Ihnen mit einem großen, grusligen Messer durch einen dunklen, spukigen Gang folgt.“ Mein Magen zog sich zusammen. Was hatte ich da nur Dummes gesagt. Ich versuchte, mich zu verbessern. „Nicht, dass Sie immer Leute mit dem Messer verfolgen, denn offensichtlich haben Sie das mit mir ja nicht getan.“

Ich musste lernen, den Mund zu halten.

„Warum reden Sie nicht?“, fragte ich, bedauerte auch das sofort.

Charlie glitt weiter. Es geschah mir recht, wenn er mich zurückließ. Es war, als hätte ich diese Superkraft, mit Leuten zu reden, aber wenn sie sich nicht gleich auf das Gespräch einließen, prallte sie auf mich zurück und ließ mein Gehirn Blödsinn abfeuern.

„Ich werde jetzt still sein“, murmelte ich, während Charlie in einen weiteren Gang scharf rechts abbog, wo ich in eine tiefe, schlammige Pfütze stieg. „Igitt“, sagte ich, wischte mir den Fuß an einer kiesigen Stelle ab. Das Messer war in meiner Hand zum Großteil verschwunden, darum ließ ich es los und sah zu, wie es sich ganz auflöste. Dieses kalte, feuchte Gefühl würde ich nicht vermissen. „Hey, danke, dass Sie für mich langsamer machen“, sagte ich zu dem Geist. Dann sah ich es. Gleich vorne. „Es ist die Wendeltreppe!“

Na ja, eine Wendeltreppe.

Charlie grinste mich an, als hätte er es die ganze Zeit gewusst, was er vermutlich auch hatte. Wäre er sterblich gewesen, hätte ich ihm siegreich auf die Schulter geklopft, als ich an ihm vorbeihuschte. „Ist das die Treppe, die vom Eingangsbereich herabführt?“

Falls ja, wusste ich, wo wir waren.

„Ich glaube, das ist sie!“ Ich ging an der Wendeltreppe vorbei und nahm den linken Gang. „Ich denke, ich mag Sie!“

Der Geist warf mir ein unstetes Lächeln zu, während ich an dem schmutzigen alten Lagerraum vorbei und als nächstes an die Tür kam, an der Anlieferung stand.

Und dahinter: „Der Leichenkeller!“, sagte ich, aufgeregt genug, um jemanden zu umarmen.

Aus dem Inneren des Leichenkellers hörte ich Geräusche, was genauso wunderbar war. Dann schwang Ellis die Tür auf: „Verity!“, rief er, richtete seine Taschenlampe auf mein Gesicht, aber mir war es sogar egal.

Ich rannte zu ihm und umarmte ihn fest, stützte ihn, während er zurückstolperte. „Huch!“ Ich lächelte zu ihm auf. „Ich bin einfach nur so froh, dich zu sehen.“

„Was zum Teufel ist passiert?“, fragte er, gleichermaßen erfreut und frustriert, als er mich zum Obduktionstisch zerrte und die Tür hinter uns schloss.

Ich zog ihn zu einem raschen Kuss nach unten. Dann einem längeren. Mein Gott, es fühlte sich gut an, zurück zu sein. Ellis war so solide, so echt. Es fühlte sich richtig an, wieder bei ihm zu sein, wo ich hingehörte.

Frankie stieß einen Schrei von irgendwo in der Nähe der Decke aus. „Achtung! Es ist Crazy Charlie!“

Ach, klar. Jetzt machte sich mein Gangster plötzlich Sorgen.

Ich löste mich und gab Ellis noch einen Kuss, diesmal einen süßen. „Keine Sorge“, sagte ich, strich mit einem Finger über sein T-Shirt hinab, genoss das solide Gefühl, das er ausstrahlte. „Ich habe Charlies Messer an mich genommen.“

„Du nimmst mich doch auf den Arm“, sagte Ellis, und ich genoss es. Es war schwer, Ellis zu überraschen.

Frankie allerdings war nicht amüsiert. „Deshalb gehe ich nicht gern auf Abenteuer mit dir“, murmelte der Gangster von einer Stelle in der oberen Ecke des Raums über dem Leichenschrank.

„Hast du irgendwas bei den Burowskis erfahren?“, fragte ich ihn.

„Ich habe erfahren, dass Tom ein Idiot ist, und Joan eine Spinnerin“, grollte Frankie. „Dann sind sie in das grusligste Untersuchungszimmer gegangen, das ich je gesehen habe, und dabei habe ich es dann belassen.“

„Du bist auf jeden Fall nicht Agent 007“, erklärte ich ihm.

„Setz dich und erklär mir, wo du warst“, sagte Ellis.

„Abgemacht“, sagte ich zu ihm. „Du auch, Frankie“, fügte ich für den Geist an, der überhaupt nicht bereit wirkte, von der Decke herabzukommen.

Charlie stand im Eingang, schaute auf Frankie, als würde der Gangster gleich nach unten rauschen und ihn beißen. „Keine Sorge. Frankie ist größtenteils freundlich“, versicherte ich Charlie.

Der dünne, stille Geist wirkte nicht überzeugt, und ich konnte ihm keinen Vorwurf machen.

Also beließen wir es dabei, die beiden Geister beäugten einander, während ich Ellis alles erzählte, was geschehen war, seit ich in dem Leichenaufzug hochgefahren war. Ich erzählte die Geschichte bis ins kleinste Detail, wusste, dass Ellis vielleicht Hinweise zusammensetzte, die ich nicht in Verbindung gebracht hatte, und als ich fertig war, lehnten wir uns beide zurück und dachten einen Augenblick lang nach.

Ellis rieb sich mit der Hand übers Kinn. „Was, wenn die Geister der Schlüssel sind?“ Er hielt inne, um nachzudenken. „Sie wissen bestimmt mehr, als sie rauslassen.“

Vielleicht. Trotzdem stellte ich fest, dass ich den Advocatus Diaboli gab. „Juliet war hilfsbereit, indem sie mir die Spuktreppen gezeigt hat“, gab ich zu, „und Charlie hat mich hergeführt. Abgesehen davon hat allerdings keiner von ihnen mehr gesehen, als dass Tom und Joan das Treppenhaus benutzt haben, das sie schließlich in den Keller geführt hat.“

Das war für einen Mord kein ausreichender Beweis, überhaupt nicht.

„Es würde helfen, wenn wir Fingerabdrücke finden“, erklärte Ellis.

„Ich habe nichts berührt“, versicherte ich ihm.

„Kümmert es eigentlich niemanden, dass wir Bruno Scalieri völlig vernachlässigen?“, sagte Frankie affektiert von der Decke.

Nicht wirklich. „Ich habe niemals zugestimmt, ihm bei der Flucht zu helfen“, rief ich dem Geist in Erinnerung. „Außerdem ist dieses ganze Gebäude abgeriegelt. Du kannst doch nicht mal selbst raus.“

„Es ist, als würde es dir gefallen, mich zu ärgern“, murmelte der Geist.

„Währenddessen hast du Tom und Joan zurückgelassen.“

Frankie hatte den Anstand, einen Augenblick lang schuldig zu wirken. „Das musste ich. Tom war viel zu interessiert an diesen ekligen Dingern in den Gläsern.“

Charlie glitt durch die Wand, die den Leichenkeller vom Heizungskeller trennte und verschwand.

Ich schaute zu Frankie auf. „Was meinst du, wo er hingeht?“

Ellis horchte auf.

„Wen kümmert das, solange er weg ist“, sagte Frankie, der von der Wand herabkam.

„Diese Art Behandlung hat Charlie nicht verdient“, sagte ich, für den Fall, dass der andere Geist lauschte. Einen Ausblick lang dachte ich nach, dann setzte ich mich gerade hin. „Vielleicht will er uns etwas im Heizungskeller zeigen. Während er mir geholfen hat, meinen Weg zurückzufinden, habe ich ihn wegen des Mordes am Barbara befragt.“

Ellis dachte darüber nach. „Niemand ist runtergekommen, um sich an der Leiche zu schaffen zu machen. Und ohne Forensik kann ich nicht viel rausfinden.“

„Wir können auf meinem Handy nachsehen“, schlug ich vor.

„Und frag auch noch mal diesen Charlie, um festzustellen, ob er uns auf irgendwas hinweisen kann, das ungewöhnlich ist. Ich meine, er wohnt hier unten, oder?“

„Wir sind dabei“, sagte ich, sprang von dem Tisch herab.

„Oh, und sieh mal, was ich gefunden habe, während ich versucht habe, dich im Leichenaufzug wieder nach unten zu bringen“, sagte Ellis, der mir meinen Autoschlüssel reichte, den ich in den Schacht hatte fallen lassen.

„Danke“, sagte ich und ließ ihn in meine Tasche gleiten, mehr als nur erleichtert. „Vielleicht laufen die Dinge allmählich zu unseren Gunsten.“ Wir machten uns auf den Weg in den Heizungskeller.

„Wir können es nur hoffen“, sagte Ellis vorsichtig, während ich Barbaras Schlüssel nahm, um die Tür zu öffnen, die ich abgesperrt hatte, und wir uns darauf einstellten, zurück an den Tatort des Mordes zu gehen.


Kapitel 
Sechzehn



Ellis richtete seinen Lichtstrahl hinein. Barbaras Körper lag reglos und still dort, wo ich ihn gelassen hatte. Der See aus dunkelrotem Blut auf dem Erdboden war unten in die Kartons in der Nähe eingesickert, die es aufgesogen hatten.

Ich blieb zurück, während Ellis den Leichnam untersuchte. „Es scheint, als wäre Barbara an Einwirkung mit einem stumpfen Gegenstand auf den Schädel gestorben.“

„Das dachte ich mir“, erklärte ich ihm, „obwohl ich nicht genau hingesehen habe.“ Die Tatsache, dass sie keinen Puls mehr gehabt hatte, hatte mir gereicht.

Anstatt zu sehr darüber nachzudenken, begab ich mich zu der Schachtel mit Sanitärbedarf, in der ich mein Handy versteckt hatte. Es war noch da, an den Karton gestützt, unter einem Beutel mit Dichtungsringen.

„Es zeichnet noch auf“, sagte ich, erleichtert, mein Handy wiederzuhaben. Und dass mein Plan funktioniert hatte.

„Kann ich mal sehen?“, fragte Ellis.

„Du bist doch die Polizei“, sagte ich, während er mir das Telefon abnahm und die Aufzeichnung zurück auf den Anfang stellte. Wir hörten die gedämpften Geräusche, wie ich das Gerät in der Schachtel versteckte.

„Es tut mir so leid, dass Ihnen das zugestoßen ist“, sagte meine Stimme in der Aufzeichnung. Dann kam das Klirren des Schlüssels, als ich Barbaras Leichnam in den Heizungskeller einsperrte.

Dann nichts. Nur der leere Raum.

Ellis ging im Schnelldurchlauf durch die Teile der Aufzeichnung ohne Geräusche, während Frankie herüberglitt, um den Leichnam zu begutachten. Er pfiff leise und schaute zu mir auf. „Das ist kein einfacher Mord“, sagte er, die Warnung stand klar in seinen Augen. „Das war Rage.“

„Wie kannst du das erkennen?“, fragte ich und trat zu ihm.

„Ganz einfach.“

Ich verabscheute die Tatsache, dass er mit so viel Zorn und Gewalt gelebt hatte, dass er sofort wusste, wie ein mörderisches Wüten aussah. Ich wollte ihn irgendwie trösten, was lächerlich war, denn der Gangster sah an seinem Leben nichts Falsches. Er hatte das Schlimmste davon durchgemacht, lange bevor ich auch nur geboren war.

„Schau noch mal hin“, riet mir der Gangster.

Das tat ich. „Silberne und weiße Seelenspuren sind normal, oder?“ Ich hatte sie bei fast jeder frischen Leiche gesehen, der ich über den Weg gelaufen war, solange sie noch dort lag, wo er oder sie gestorben waren. Seelenspuren, wie sie mir erklärt worden waren, waren die Überreste des Geistes, die unterwegs an einen besseren Ort waren.

„Vergiss die Seelenspuren. Schau dir ihren Kopf an“, riet Frankie, als würde er mir Malen nach Zahlen erklären. „Du musst nicht so viel Kraft einsetzen, um jemandem umzubringen. Das war kein einfacher Treffer. Dahinter stand eine Menge Zorn. Ich wette, das zeigt sich nicht in ihren Seelenspuren, weil sie tot war, bevor sie es auch nur ahnte.“

„Das ist schrecklich.“ Obwohl ich schätzte, dass es auch ein Segen war. Irgendwie.

„Ich glaube, ich habe was gefunden“, sagte Ellis in der Nähe der Schachtel, in der ich mein Handy gelassen hatte.

Er drehte die Lautstärke hoch. Heftiges Rauschen nahm den Großteil der Handyaufzeichnung ein, und eine gedämpfte Stimme sprach ein einziges Wort.

„Peeeeiiiinn.“

„Das war ein Geist“, sagte ich rasch. Es war ein EVP, wie die, hinter denen Brett und Cash her gewesen waren. Die Stimme hatte einen rostigen, ätherischen Klang.

Außerdem hatte ich die Tür abgesperrt, und es hatte kein Schlüssel in der Aufzeichnung geklirrt, kein Geräusch darauf hingewiesen, dass das Schloss geknackt worden oder die Tür quietschend aufgegangen war. Keine Schritte, die sich näherten.

„Wie weit in der Aufzeichnung ist das?“, fragte ich.

„Eine Stunde“, erwiderte Ellis vorsichtig. „Zu dieser Zeit habe ich Wache gestanden.“

„Spul zurück“, befahl Frankie, aber Ellis tat es bereits. Er spielte es noch einmal ab.

„Reeiinnn.“

„Es sagt mein“, behauptete Frankie aufgeregt.

„Ich habe rein gehört“, erklärte ich ihnen.

„Klingt wie Bein“, sagte Ellis gleichzeitig.

„Frankie sagte mein“, übersetzte ich.

Ellis schaltete seine Geisterjäger-Handy-App ein. „Mein“, zwitscherte sie.

„Na, man sehe sich das mal an.“ Er hob erheitert sein Telefon.

Frankie schnaubte. „Ich bin kein Zirkusclown.“

„Spiel die Aufzeichnung der App vor“, schlug ich vor.

Das taten wir. Mehrmals. Der App war es egal.

„Ich habe doch gesagt, das ist ein Stück Müll“, sagte Frankie, der die Arme vor der Brust verschränkte.

„Stell doch die App erst mal ab“, schlug ich Ellis vor. Sie verriet uns gerade nichts Nützliches, und wir brauchten Frankie konzentriert. „Es hätte mein sein können, rein oder Bein. Oder irgendwas anderes“, sagte ich zu den beiden.

Wir spielten es noch einmal ab. Noch einmal. Das Geräusch war gedämpft, das Wort kurz. Es half auch nicht, dass die Geister eine Menge Rauschen produziert hatten.

Ellis hielt das Telefon hoch. „Das ist eine tatsächliche Geisteraufzeichnung“, sagte er wie ein Kind an Weihnachten.

„Ihr habt einen tatsächlichen Geist gleich hier“, erwiderte Frankie trocken.

„Wir können das im Forensiklabor isolieren“, fuhr Ellis fort. „Sehen, ob es irgendwas leises im Hintergrund gibt, das uns entgangen ist. Vielleicht etwas von einem Lebenden.“

„Vielleicht gibt es noch mehr“, sagte ich.

Wir ließen die Aufzeichnung laufen. Das Rauschen hörte abrupt auf, und im Raum herrschte wieder Stille. Ellis strich mit dem Finger über den Bildschirm, suchte nach weiteren Geräuschen in der Aufzeichnung.

Er stützte sich auf die Krücke, während wir scrollten und scrollten und … nichts hörten. Sein Bein tat bestimmt weh. Ich schaute mich um und sah Charlie nirgends.

Es hatte keinen Sinn, hier beim Leichnam zu stehen. „Gehen wir zurück zum Obduktionstisch“, sagte ich und hoffte, er würde diese Bequemlichkeit annehmen.

„Es gibt nicht viel anderes, was wir hier drin noch machen können“, erwiderte Ellis, „zumindest vorerst.“

Ich sperrte den Tatort einmal mehr ab, und dann schloss ich mich wieder Ellis und Frankie im Leichenkeller an. Ellis spielte die Aufzeichnung einmal ab, während ich die Tür schloss.

„Ffffeeiiinn.“

Ellis runzelte die Stirn. „Vielleicht heißt es auch gar nichts.“

Zweifelsohne hätten wir, wenn wir es noch einmal abspielten, sogar noch mehr Möglichkeiten herausgehört. „Ich habe eine bessere Idee, als abzuwarten, bis es ins Forensiklabor kommt“, sagte ich, in dem Wissen, dass Ellis nicht gefallen würde, was ich gleich vorschlagen würde. „Ich kann es den Geistern vorspielen, oder sogar den Geisterjägern. Sie haben vielleicht irgendeine Spezialausrüstung.“ Die Rucksäcke auf ihrem Rücken waren auf jeden Fall groß genug.

Ellis warf mir einen scharfen Blick zu. „Wir haben dich gerade erst zurück“, warnte er. „Ich will nicht, dass du überall rumläufst auf der Suche nach diesen Geisterjägern.“

Aber er musste zugeben, dass es ein kluger Schritt war. „Sie wissen mehr über EVP als wir“, erklärte ich. „Sie sind unsere beste Möglichkeit, um herauszufinden, was die Aufzeichnung tatsächlich besagt“, fügte ich an, verlegte mich auf wilden Optimismus. „Das könnte der Hinweis sein, der uns hier rausholt.“

Ellis wirkte nicht so beeindruckt. „Solange du unsere Beweise nicht den Mördern übergibst“, sagte er langsam.

Das musste er ja zur Sprache bringen.

„Ich glaube ich nicht, dass es Brett oder Cash getan haben“, sagte ich, was sogar in meinen Ohren lahm klang. Ich hatte mich schon vorher in Mördern geirrt.

„Würdest du dein Leben darauf setzen?“, forderte mich Ellis heraus.

Manchmal mochte ich es wirklich nicht, dass er so einen logischen Verstand hatte.

„Ich verstehe dich“, sagte ich. Das tat ich wirklich. „Aber in diesem Fall brauchen wir mehr als reine Berechnung. Wir brauchen einen Glückstreffer.“ Und das würde nur geschehen, wenn wir ein kalkuliertes Risiko eingingen. Wir konnten es uns nicht leisten, Brett und Cash oder die Hilfe, die sie uns geben konnten, einfach abzutun. „Wir müssen zusammenarbeiten, wenn wir hier raus wollen.“

„Verity …“ Ellis schüttelte den Kopf.

„Ich glaube, Charlie hat uns in den Heizungskeller geführt, weil er helfen wollte“, beharrte ich. „Diese Geisteraufzeichnung sagt irgendetwas, das ein Hinweis sein könnte.“ Wir konnten das nicht ignorieren. „Ihr habt beide nicht gesehen, was ich oben gesehen habe. Dr. Anderson scheint ein gutes Herz zu haben, aber er denkt nicht wie wir. Wir können nicht einfach nur da sitzen und uns von ihm hier festhalten lassen. Das ist ein schlimmer Ort.“

„Ach, ich verstehe.“ Frankie blieb stehen und drehte sich um, um sich vor mich zu stellen. „Du holst jeden raus, nur nicht den armen Bruno Scalieri, der dir überhaupt nichts getan hat.“

„Er hat gedroht, mich zu töten“, legte ich dar.

„Aber hat er es getan?“, wollte Frankie wissen. „Nein, hat er nicht.“

„Weil sein Bein an einen Tisch gefesselt war“, verbesserte ich. „Bruno Scalieri kommt nicht heraus. Aber der Rest dieser Geister hat eine Wahlmöglichkeit verdient.“

„Wir tun unser Bestes, um es dazu kommen zu lassen“, versprach Ellis, während Frankie stöhnte.

„Du bist nicht mal ein Geisterjäger.“ Frankie gestikulierte mit den Händen Richtung Ellis.

„Du bist nicht mal ein Geisterjäger“, sagte ich, gab Ellis einen Kuss auf die Wange.

Ellis hakte seinen kleinen Finger in meinen ein. „Ich bin ein Polizist.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wir arbeiten jeden Tag daran, etwas besser zu machen. Das ist das gleiche.“

Ich hatte so ein Glück, ihn zu haben.

„Ich bin von einer Truppe verrückter Weltverbesserer umgeben“, brodelte Frankie.

Er war derjenige, der uns in diesen Schlamassel geritten hatte.

„Zirkus“, trällerte die Geisterjäger-App.

„Ja, und ich wohne in einem riesigen Zelt“, grollte Frankie.

„Huch.“ Ellis schaute auf sein Handy. „Ich habe sie wohl nicht richtig abgeschaltet.“ Er beschäftigte sich mit seinem Bildschirm.

„Gib mir eine halbe Stunde, um Brett und Cash zu finden“, sagte ich. „Ich hab sie im ersten Stock gehört, als ich die Treppe runterkam. Da könnten sie noch immer sein.“

„Sieh dich um, und wenn sie nicht da sind, kommst du zurück“, drängte Ellis.

„Mache ich“, versprach ich. Wir würden uns schlau anstellen. Ellis würde genau wissen, wo ich war.

„Und nimm Frankie mit“, fügte er an.

Frankie verschränkte die Arme vor der Brust, als würde er mich herausfordern, ihn dazu zu bringen. „Ich bin nicht ihr Diener. Ich werde dort hingehen, wo ich hin will.“

Ich legte eine Hand auf meine Hüfte. „Also willst du mit?“

„Ich würde lieber nackt auf dem Times Square tanzen.“

„Gut. Du hast gewonnen.“ Ich wollte es nicht übertreiben. Bei meinem Glück würde er im Hausmeister-Schrank Materialien finden, um eine Bombe zu basteln, und ein Loch in die Wand pusten, damit Scalieri flüchten konnte.

Ich wandte mich an Ellis. „Frankie kann bei dir bleiben und sich geisterhaft einmischen, falls du in eine schlimme Lage gerätst“, sagte ich, was mir ein Grollen von dem Geist einbrachte. Ich warf dem Gangster einen scharfen Blick zu. „Was deinen Part angeht, Frankie, erwarte ich, dass du jedem Geist folgst, der sich zeigt. Und frag ihn oder sie auf jeden Fall, ob sie etwas gesehen haben oder ob sie auf der Aufzeichnung sind.“

Der Gangster nickte wie ein trotziger Teenager. „Je schneller wir das lösen, umso schneller kann ich Scalieri rausholen“, grollte er.

„Das wollte ich hören“, sagte ich.

Ich könnte sogar Dr. Anderson oder Schwester Claymore in den Untersuchungsbereichen oben begegnen. Das schien ja wohl der Ort zu sein, an dem sie den Großteil ihrer Arbeit verrichteten, dachte ich mit einem Schaudern. Trotzdem musste ich konzentriert bleiben. Ja, sie hatten ihre Patienten fragwürdigen, richtiggehend grausamen Behandlungen unterworfen, aber sie konnten auch den Schlüssel zu diesem Rätsel in der Hand halten. Beiden schien es wirklich wichtig sein, was in diesem Krankenhaus vor sich ging. Schwester Claymore insbesondere hatte ein Auge auf alles. Und Dr. Anderson hielt den Schlüssel für die Eingangstür.

Das durfte ich nicht vergessen.

Wir würden den Mord an Barbara aufklären und den Geistern hier helfen, einen Weg aus diesem schrecklichen Ort zu finden. An diesen Gedanken klammerte ich mich, als ich Ellis zum Abschied küsste und mich auf den Weg durch den düsteren Gang zur Wendeltreppe aufmachte.

Ich öffnete die Tür zum Eingangsbereich. Er lag still und dunkel da. Und dann hörte ich die Stimmen oben.

„Tu es nicht!“, rief ein Mann.

Es kam aus dem ersten Stock.

„Ich muss!“

Das war Brett.

„Brett?“, rief ich, unterwegs zum Haupttreppenhaus.

„Nein, bitte. Hör zu“, hallte eine Stimme herab.

Ich nahm zwei Treppen auf einmal. Das war Cash.

„Es ist falsch. Es ist ganz falsch“, rief Cash.

Die Stimmen kamen aus dem südlichen Gang, aus einem Teil, den ich noch nicht erkundet hatte. Ein geisterhaftes Glühen strömte unter dem Eingang am gegenüberliegenden Ende hervor. „Halt!“, brüllte Cash, während ich losrannte, um ihn zu retten.
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Ich rannte durch den düsteren Gang auf das geisterhafte Licht zu, das aus einem Raum am gegenüberliegenden Ende strömte.

Der Himmel helfe uns allen. Ich hatte keine besondere Kraft, keine Idee, überhaupt kein Talent, um das Problem zu lösen, mit dem Brett und Cash da drinnen fertig werden mussten. Das Einzige, was für mich sprach, war meine Fähigkeit, die andere Seite zu sehen. Und im Augenblick wollte ich vermutlich nicht mal die Schrecken bezeugen, die in diesem Raum vor sich gingen.

Cash stieß einen scharfen Schrei aus, und ich hatte Angst, dass ich zu spät kommen würde. Trotzdem wagte ich es nicht, ihm etwas Beruhigendes zuzurufen.

Ich ging knirschend über zerbrochenes Glas, stolperte beinahe über einen umgefallenen Infusionsständer. Ich schlitterte in die Wand, machte viel zu viel Lärm. Himmel, ich hätte besser aufpassen sollen, als ich die Treppen heraufkam. Sie könnten da drin mit dem Mörder sein, und ich wollte meine Anwesenheit nicht noch mehr kundtun, als ich es bereits getan hatte.

Ich hielt inne, ging rückwärts, und schnappte mir einen alten Infusionsständer. Er war aus Metall. Er war lang. Er war das Einzige, was auch nur annähernd einer Waffe gleichkam. Ich packte ihn, bereit, mich damit zu verteidigen, falls es dazu kam. Ellis würde sich aufregen, dass ich mitten in diese Sache hineinstürmte, aber es gab nichts, was ich jetzt dagegen unternehmen konnte.

In dem leuchtenden Raum weiter vorne rechts war es todesstill geworden.

Ich wurde langsamer, während ich näherkam. Ich wollte nicht noch mehr Lärm machen, als ich es bereits getan hatte.

„Cash?“, flötete Brett, seine Stimme klang feucht und bebend.

Wenn er gerade seinen Partner umgebracht hatte, wäre ich wahnsinnig, wenn ich mit einem halb verfaulten medizinischen Gerät auf ihn losging.

Ich packte meine Waffe fester und blieb vor der Tür stehen. Meine Handflächen waren am Metall rutschig geworden. Ich könnte mich umdrehen und gehen. Das wäre das klügste gewesen.

Aber dann wäre ich nicht weiter als am Anfang, und wir mussten irgendwann hier raus. Ich legte eine Hand auf den Türgriff.

„Irgendwas ist da draußen“, flüsterte Cash atemlos.

Ich packte erneut meine Waffe. Zum Glück lag er nicht tot auf dem Boden.

„Kriegst du irgendein Signal?“, drängte Cash.

„Nein“, zischte Brett.

Das lag daran, dass ich es war.

Ich richtete mich auf, stieß die Luft aus, die ich angehalten hatte. „Ihr lebt ja beide.“ Ich wagte mich durch den Eingang und bedauerte es sofort, als ein Metallstuhl an meiner Hüfte vorbei segelte. „Hey, Vorsicht!“ Der hätte mich treffen können. Hätte mich getroffen, wenn ich nicht zur Seite ausgewichen wäre. „Was ist denn los?“

Die beiden Männer standen in einem Untersuchungszimmer für Patienten, bereit sich zu verteidigen. Geisterhafte Energie leuchtete hell.

„Bleiben Sie zurück“, befahl Brett. Er trug ein Nachtsichtgerät und hielt einen Metallstab, dessen spitzes Ende rot glühte.

Entlang der hinteren Wand standen eine Reihe Badewannen. In unserer Welt liefen Rostspuren das gesprungene Porzellan hinab, bildeten Pfützen auf dem schmutzigen, aufgebrochenen Kachelboden. Im Geisterreich stand eine große Wanne Eis neben jeder sterilen, weißen Wanne. Fesseln hingen locker herab, bereit, Patienten darin zu fixieren.

„Glaub mir, ich bin das am wenigstens Gruslige in diesem Raum“, erklärte ich ihnen.

Große Aussichtsfenster aus Glas waren hinten zulackiert und übermalt, verhinderten jeden Ausblick auf einen Fluchtweg und die Welt draußen.

Dorthin hatten sie wohl Loretta gebracht, den Ort, an dem sie den Behandlungen ausgesetzt worden war, die sie für schlimmer als den Tod gehalten hatte. Eine schwere Abdeckung lag auf der Wanne in der entfernten linken Ecke der Reihe, und ich hätte geschworen, dass ich aus dem Inneren ein schwaches Plätschern kommen hörte.

Mir wurde es innerlich eiskalt. „Wer ist in der Wanne?“ Falls dort jemanden gefesselt war, musste man denjenigen herausholen.

„Niemand“, sagte Cash, der kaum hinschaute. Er richtete sein Nachtsichtgerät und deutete mit der Kamera auf mich. „Jetzt bleiben Sie stehen, wo Sie sind.“

„Cash, es ist jemand in der Wanne. Ich kann das Plätschern hören“, erklärte ich ihm.

Aber er hörte mich nicht. „Wir haben Sie mitten im Bild“, beharrte Cash. „Wenn Sie uns umbringen, sind Sie aufgenommen. Ich lade das jetzt im Augenblick in die Cloud hoch.“

Ach, musste das sein! „Ihr glaubt echt, ich bin der Mörder?“ Das tat weh. Ich meine, ich konnte ein paar Leute aufzählen, die mich nicht mochten – Ellis’ Mutter war das vorrangige Beispiel –, aber selbst Virginia Wydell hielt mich nicht für eine kaltblütige Mörderin. Brett machte einen Schritt rückwärts. Cashs Hand bebte, während er mich filmte, darauf vorbereitet, dass ich eine mörderische Regung machte. Ich stemmte die Hand in die Hüfte. „Wenn ich euch ermorden wollen würde, hätte ich das jetzt schon erledigt, und ich hätte keinen Infusionsständer benutzt.“ Ich ließ ihn an der Tür stehen und näherte mich den beiden Männern. „Ich weiß auch, dass ihr nichts in die Cloud hochladet, weil wir hier kein WLAN haben.“

Brett fluchte tonlos.

„Und wenn ihr irgendwo eine WLAN-Verbindung aufgetrieben habt, dann hättet ihr die Polizei gerufen, als euch klar wurde, dass ihr hier drin mit einem Mörder festsitzt.“ Zumindest hoffte ich, dass das der Fall war. Es gab begeisterte Geisterjagd, und dann gab es da noch eine ungesunde Obsession. „Hört auf, rückwärts zu gehen, oder ihr stolpert noch in eine Wanne.“

Cash senkte seine Kamera. „Jetzt klingen Sie mehr wie meine Mutter als eine Mörderin.“

Das würde ich so annehmen.

„Sie könnte trotzdem noch der Killer sein, Mann“, sagte Brett, der sich weigerte, seinen spitzen Stab zu senken.

„Nö.“ Cash schüttelte den Kopf. „Auf gar keinen Fall könnte sie in diesen engen Shorts eine Waffe verstecken.“

„Hey, Moment mal, das ist unangemessen“, warnte ich ihn.

„Außerdem ist sie mit der Polizei hier.“ Cash gestikulierte hilflos. „Officer Wydell hat mir sein Abzeichen gezeigt.“ Er strich sich mit der Hand durch die Haare. „Ich habe im letzten Sommer einen Artikel über ihn gelesen. Er hat einen Mord in einem Zug gelöst.“

„Dabei habe ich ihm geholfen“, sagte ich, hakte meinen Daumen in die Tasche meiner völlig anständigen Jeans-Shorts und hoffte, dass das nicht zu angeberisch kam. Diese Typen mussten mir vertrauen. „Es war ein Doppelmord, an dem ein Geist beteiligt war“, fügte ich an. Okay, also war ich vielleicht doch ein bisschen stolz.

Darüber grinste Brett. „Na, wenn das mal nicht alles schlägt“, sagte und senkte den Stab.

Also war das der Weg in sein Herz – mörderische Geister. Damit würde er mal irgendwann eine Dame so richtig glücklich machen.

Sie hatten eines der grusligsten Zimmer aufgetrieben, die ich heute Abend gesehen hatte. „Ich wollte nicht reinstürmen und euch erschrecken“, erklärte ich, „aber es klang, als hättet ihr Schwierigkeiten.“

Cash warf einen Blick auf seinen Partner. „Wir haben rauschendes Wasser gehört.“

„Und einen Schrei“, fügte Brett an. „Ich wollte ein ganz bestimmtes Gerät einschalten.“

„Ich halte das noch immer für eine schreckliche Idee“, sagte Cash zu seinem Partner.

Brett seufzte. „Das war einer der Räume, in dem sie die experimentellen Behandlungen durchführten“, sagte er, deutete auf die dicken Seile, die an Haken in der Wand rechts verfaulten. „Sie haben an diesem Abfluss Frauen auf dem Boden festgebunden“, fügte er an, deutete auf ein rostiges Loch im Betonboden.

„Macht ihr das in eurer Freizeit?“, fragte ich. „Diesen Menschen nachspüren, die so tragisch gelebt haben und gestorben sind?“

„Wir gaffen nicht“, beharrte Brett. „Wir sind nicht hier, weil uns die Geschichten gefallen oder weil wir diesen Ort als so eine Art Geisterschrein betrachten. Wir sind hier, weil wir mehr über die Leute herausfinden wollen, die hier gelebt haben und gestorben sind.“

„Wir haben wissenschaftliche Ausrüstung entwickelt, um ihre Anwesenheit zu messen, und wir wollen ihre Geschichten erzählen“, fügte Cash an.

Das ergab schon mehr Sinn. „Das verstehe ich.“ Ich nickte. „Das verstehe ich wirklich.“

Brett stieß einen rauen Atemzug aus. „Leute sitzen hier fest.“

„Ich weiß“, sagte ich, dachte an Loretta im Treppenhaus, an Levi, der oben in sein Zimmer eingesperrt war. Charlie, der angeblich verschollen war und nun durch den Keller streifte. Ich warf einen Blick auf die Wanne in der Ecke und sah, wie sich die Abdeckung verschob. Darunter war etwas – jemand.

Wir konnten sie – oder ihn – nicht einfach dort lassen.

„Schaltet eure Instrumente ein und kommt mit mir“, sagte ich und war unterwegs zu der Wanne in der Ecke.

Cash nahm noch einmal seine Kamera.

„Dort haben wir diese enorme Anzeige bekommen“, hauchte Brett.

„Wir werden daran nicht deine experimentelle Maschine ausprobieren“, warnte Cash, „auf gar keinen Fall.“

„Wie sollen wir denn sonst herausfinden, ob sie funktioniert?“, fuhr Brett ihn an.

„Das sind doch Menschen“, schoss Cash zurück.

„Leute.“ Ich blieb etliche Schritte von der Wanne entfernt stehen. „Was um alles in der Welt redet ihr da?“

Aber Brett war bereits abgelenkt, starrte auf eine Box, die an seinem Gürtel befestigt war. „Wir sind gerade von einer 3 auf eine 7 gesprungen“, sagte er mit überschlagender Stimme.

„Du machst doch Witze.“ Cash drängte sich neben ihn, um es auch zu sehen, aufgeregt wie ein Kind mit einem neuen Welpen. „Unten war das höchste, was wir je bekommen haben, eine 4.“

„Was macht denn eure neue Maschine?“, drängte ich.

Brett schaute auf, und er brauchte kurz, um meine Frage zu verarbeiten. „Oh“, sagte er, „sie misst die spektramanomische Frequenz der Betawellen, die von spektralen Entitäten abgegeben werden, und nutzt seinen magnetischen Puls, um das Signal zu intensivieren.“

Mich hatte er schon bei spektramanonisch verloren. „Gib mir die einfache Version“, verlangte ich.

Die beiden sahen einander an. „Das war die einfache Version“, sagte Brett, der sich nicht mal die Mühe machte, es etwas weniger verletzend zu formulieren.

Ich wollte etwas sagen, aber Cash ging dazwischen: „Also, das vergrößert im Grunde einen Geist. Aber wie ich Brett gesagt habe, ist das in einem Spuk-Irrenhaus eine schlechte Idee.“

„Weil wir es an Geisterinsekten oder so was ausprobieren müssen“, sagte Brett, der die Hände in die Luft warf wie eine italienische Oma.

„Wir könnten ein Kloster besuchen, in dem es spukt“, schlug Cash vor, „und ganz freundlich fragen, ob uns eine der Nonnen das benutzen lassen würde.“

„Oder vielleicht könnten wir irgendeine nette alte Dame über Geisterkätzchen ausfragen“, fügte Brett sarkastisch an.

„Ich kenne ein Geisterpferd“, erklärte ich ihm.

„Das tut doch nichts zur Sache“, sagte Cash. „Das Gerät ist zu gefährlich. Ich verbiete dir, es einzusetzen“, sagte er zu seinem Freund.

Brett schnaubte. „Sagt der Typ, der letzte Woche sein Spektrometer bei Denny’s vergessen hat.“

Ein tiefes Stöhnen erklang aus der Wanne hinter mir, hallte über den Beton und die Fliesen.

„Scheiße“, sagte Cash tonlos.

„Ihr habt es auch gehört?“, fragte ich und drehte mich um.

„Aber so was von“, würgte Brett hervor.

Wasser plätscherte in der Wanne.

„Das habe ich auch gehört!“, keuchte Brett, der mit seinem Stab auf die Wanne deutete.

„Wenn jemand da drin festsitzt, müssen wir sie oder ihn rausholen“, sagte ich und klang sehr viel mutiger, als ich mich fühlte.

Mit bebenden Nerven näherte ich mich der Wanne, Brett und Cash gleich neben mir. Ich konnte meinen Atem hören, der in meinen Ohren feucht klang.

„Können wir sie wirklich rausholen?“, flüsterte Brett.

„Ich hoffe es“, sagte ich, stellte mich auf die eisige Kälte der Luft rund um die Wanne ein. Eine Gänsehaut wanderte meine Arme hinauf. „Ich habe schon früher mal Geistern ins Licht geholfen.“

Das könnte sogar Juliets Freundin Loretta sein. Vielleicht war alles, was sie brauchte, ein wenig Verständnis, irgendjemanden, der ihr den Weg zu einem besseren Ort zeigte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie auf ewig in einem Kreislauf festsitzen wollte, für den sie sich umgebracht hatte, um daraus zu entfliehen.

„Leg es weg, Brett“, zischte Cash.

Die Rohre knarzten, und geisterhaftes Wasser begann in die Wanne zu rauschen.

Eine Frau schluchzte und schob sich gegen die Abdeckung.

„Herr im Himmel!“ Ich riss die Abdeckung von der Wanne, in dieser und in der Geisterwelt. Der dadurch ausgelöste Schmerz schoss mir in den Arm und ließ ein Loch in meiner Brust entstehen. Ich ruderte mit rasendem Herzen zurück, als der Geist einer Frau mit einem schrillen Schrei aus der Wanne hochschoss.

Sie trug ein durchnässtes weißes Kleid, das nach der Uniform einer Schwester aussah, zusammen mit einer schiefen weißen Kappe mit einem Kreuz darauf. Ihr Gesicht war aufgedunsen wie bei einer Ertrunkenen, ihre Haare an manchen Stellen ausgerissen. Ihr manisches Starren war auf mich gerichtet.

„Rein in die Wanne!“, befahl sie.

„Oh, auf gar keinen Fall.“ Ich stolperte zurück, direkt in Brett hinein, der seinen spitzen Stock auf sie richtete und einen Energiestrahl abfeuerte. Ich sah den Aufprall des unsichtbaren Strahls, den er in ihre Richtung schickte, sah ihr Abbild flackern, als hätte man einen Stein in einen See geworfen, der sich dann verfestigte.

Sie griff nach mir.

„Sprechen Sie zu uns!“, rief Brett, der sie mit Macht versorgte. „Es ist in Ordnung.“

Es war nicht in Ordnung. Wir brauchten sie nicht noch stärker. Sie musste verschwinden. Plötzlich bewegte ich mich gegen meinen Willen zur Wanne, meine Füße wurden über den Boden gezogen.

„O Gott. O Gott. O Gott“, wiederholte ich wie ein Mantra. Die Sohlen meiner Sneakers schleiften über das alte Linoleum, während ich gegen eine unsichtbare Kraft kämpfte.

Und gerade, als ich dachte, sie hätte mich, wuchs die Energie an und überwältigte sie. Cash packte mich an der Schulter und riss mich zurück, während ich sah, wie das Wogen den Geist ganz einnahm und verschluckte, bis nur noch Dunkelheit blieb.

„Das war furchtbar“, stammelte ich, stützte mich im Dunkeln auf den jungen Geisterjäger. Ich konnte nicht glauben, dass sie mich so gepackt hatte. Ich kämpfte gegen die Kälte und die Nachwirkung ihrer schimmernden Energie an.

„Die Anzeige ist wieder auf null“, berichtete Brett.

Der Geist war geflohen.

„Sie war hinter uns her“, sagte Cash, der heftig atmete.

„Hinter mir“, verbesserte ich.

„Vielleicht jetzt hinter mir, weil ich sie weggezappt habe“, sorgte sich Brett.

Verflixt, es war dunkel. Dunkel war toll. Dunkel hieß, dass wir allein waren.

„Sie war schlimm“, warnte Cash. „Böse.“

„Na ja, Moment. Vielleicht nicht böse“, sagte ich. Zumindest hoffte ich das nicht. „Man kann nicht einfach nur annehmen, dass sie böse war. Aber freundlich war sie nicht.“

„Sie hat versucht, Sie mit irgendeinem verrückten Geister-Traktorstrahl anzuziehen“, brüllte Brett mehr oder weniger.

„Und du wolltest sie stärker machen“, warf Cash seinem Freund vor.

„Kurz hat es ja funktioniert“, sagte ich, „dann scheint die verstärkte Energie zu viel für den Geist gewesen zu sein und hat sie ausgebrannt.“

„Okay, ich wollte es ja vorher nicht erwähnen, aber ich habe das irgendwie an den Türen unten ausprobiert, während Verity in diesem Gang gefangen war“, gab Brett zu.

„Du hast was?“, fragte Cash ungläubig.

„Ich habe das geisterhafte Glühen auf den Schlössern heller werden sehen“, sagte ich, als ich mich erinnerte. „Dann ist es ausgebrannt.“

Irgendwie ähnlich wie das, was gerade hier passiert war.

Cash fluchte tonlos. „Wir können uns nicht darauf verlassen, jeden Geist wegzuzappen, den wir sehen. Tatsächlich müssen wir raus aus diesem Irrenhaus, bevor der hier seine Energie zurückbekommt.“ Ich zuckte zusammen, als er mir etwas aus Plastik in die Hände schob. „Hier. Ein Nachtsichtgerät. Ich habe immer eines extra dabei.“

„Danke“, sagte ich, setzte es auf und erschrak, als meine Welt Grün auf Schwarz wurde. „Okay, das ist nicht schlecht“, gab ich zu, sobald ich Cash neben mir stehen sah, und neben ihm Brett, der auf das Gerät schaute, das an seinem Gürtel hing.

„Wie haben Sie vorher was gesehen?“, fragte Cash, als wäre ihm die Frage gerade erst gekommen.

Ich erklärte, wie die Geisterseite für mich alles beleuchtete, und wie Bretts Einmischung letztlich die Energie verbraucht hatte, anstatt sie zu vermehren.

„Das ist schrecklich.“ Bretts Schultern sanken herab. „Das hätte mein großer Durchbruch sein sollen, aber ich habe uns nur zur Zielscheibe für einen großen, schlimmen Geist gemacht.“

„Es ist genial“, entgegnete ich. „Es könnte unser Weg sein, heute Nacht das Irrenhaus zu verlassen.“

Brett schüttelte einfach nur den Kopf, immer noch beschäftigt mit dem, was er als das Scheitern seiner Erfindung wahrnahm, während Cashs Gesicht sich aufhellte. „Wir können es nutzen, um die Kontrolle des dominanten Geistes über die Türen zu schwächen.“

„Oder den Fenstern, oder an welcher Stelle auch immer es am wenigsten spukt.“

„Dafür habe ich eine App“, sagte Cash, „oder zumindest eine Messvorrichtung. App klingt aber sexy.“

Brett machte eine schwache Geste. „Ich werde die Batterie wieder laden müssen.“

„Wie lange dauert das?“, fragte ich.

„Etwa eine halbe Stunde“, sagte er, fand seine Begeisterung wieder. „Hey, zumindest hat es was Nützliches gemacht.“

„Wir bekommen da vielleicht nur eine Gelegenheit“, warnte ich, meine Gedanken eilten bereits voraus.

„Ja“, stimmte Cash zu, „ich glaube nicht, dass der Geist, der uns hier festhält, uns seine Energie zweimal abschalten lassen würde.“

„Wenn wir nicht schnell fliehen, bricht er vermutlich meinen Stab auseinander“, sagte Brett.

„Dann haben wir zwei wütende Monster, mit denen wir fertig werden müssen“, scherzte Cash.

„Und einen Killer“, fügte Brett an.

Diese Jungs mussten mal das Gute sehen. Wenn wir uns klug anstellten, brauchten wir nicht mehr als eine Chance. „Wir können das durchziehen“, sagte ich. „Sobald ihr die Batterie geladen habt, werden wir alle rausholen.“

„In der Zwischenzeit sehe ich mir die Türen und Fenster unten an“, meldete sich Cash freiwillig. „Vielleicht gibt es einen Ausgang, der schwächer ist als der Rest.“

„Wenn er da ist, werden wir ihn finden“, schwor Brett. „Was?“, sagte er, als Cash ihm einen betonten Blick zuwarf. „Ich kann mich bewegen und gleichzeitig aufladen.“

„Klingt gut“, erklärte ich ihnen. „Während ihr das macht, werde ich unseren Plan Ellis mitteilen und die Burowskis aufspüren.“

Cash nahm mich am Arm. „Moment mal. Sie wollen die Killer einladen?“

Ich versteifte mich in seinem Griff. „Wir wissen nicht, ob einer von ihnen Barbara ermordet hat.“

„Ausschlussprinzip, Baby“, sagte Brett, der seinen langen Stab in eine Halterung an der Tür steckte.

„Aber wir können sie nicht einfach hierlassen“, sagte ich. „Sobald wir fliehen, werden wir das von der Polizei aufklären lassen.“

„Es ist gefährlich, nach einem Mörder-Pärchen zu suchen“, warnte mich Cash.

„Willst du mit mir kommen?“, fragte ich. Mir wäre es recht, Gesellschaft zu haben. Außer Cash war der Killer, was ich nicht für wahrscheinlich hielt.

Vielleicht hatte ich gerade einen großen Fehler gemacht.

„Ich arbeite doch mit Brett daran, uns hier rauszuholen“, sagte Cash, der die Debatte beendete. „Ich habe Prioritäten.“

Die hatte ich auch, und es kam auf jedes Leben an. „Ich suche im ersten und zweiten Stock nach den Burowskis, dann treffen wir uns im Erdgeschoss.“

„Machen Sie einfach schnell“, warnte mich Brett. „Und wenn Sie diesen klatschnassen Geist sehen, laufen Sie.“

„Ich muss auch runter in den Keller und Ellis holen“, murmelte ich.

„Belassen Sie es aber bei einer halben Stunde“, drängte Cash. „Am klügsten wäre, wenn wir hier so schnell herauszukommen, wie wir können.“

„Ich krieg das hin“, versprach ich, schaute auf meine Armbanduhr.

„Hier“, sagte Brett, der in seinem Equipment wühlte und etwas herausholte, das ein Walkie-Talkie zu sein schien. „Das ist eins unserer Ersatz-Funkgeräte. Sie können es benutzen, um mit uns zu kommunizieren.“ Er drehte an einem Knopf, und ein Rauschen wurde hörbar, gefolgt von weiterem Drehen und dann Stille. „Drücken Sie auf den roten Knopf, um zu sprechen. Auf den grünen, um unsere Geisterjäger-App zu starten. Da machen wir gerade einen Beta-Test auf unserer B-Frequenz.“

„Danke“, sagte ich und nahm es. Ich brauchte wohl kaum eine App, um mit den Toten zu reden, aber das Funkgerät nahm ich gerne.

„Auf unseren Funkgeräten ist die Admin-Version der App“, erklärte Cash, als wäre das etwas Besonderes. „Das verschafft uns einen weiteren Kanal, über den Sie mit uns reden können, wenn Sie auf dem ersten zu viel Rauschen haben.“ Er drückte auf den grünen Knopf, und Wunder, o Wunder, dieser Kanal war klar und deutlich, ohne Rauschen. „Im Augenblick ist es still, aber wenn irgendwelche Gespenster da sind, machen Sie lieber einen Bogen um den grünen Knopf und versuchen uns auf dem Hauptkanal zu erreichen.“

Brett drückte auf den roten Knopf auf seinem Funkgerät. „Buh“, sagte er, seine Stimme kam klar bei mir an. „Das Admin-Signal geht über 750 Meter, also deckt es alles ab.“

„Danke“, sagte ich, froh darüber, zwei Möglichkeiten zu haben, sie zu erreichen. „Ihr beiden denkt echt an alles.“

„Wir sind Wissenschaftler“, sagte Cash, als würde das alles erklären.

Ich ging mit ihnen durch den ganzen südlichen Gang, auf das Haupttreppenhaus zu.

„Tom?“, rief ich in jeden Raum. „Joan?“

Nicht nur sah ich kein einziges Geisterleuchten, sondern auch keine Spur von den Burowskis. Zumindest machte es das Nachtsichtgerät leichter, im Dunkeln etwas zu sehen.

„Sie sollten echt mit uns kommen“, sagte Brett, der am Haupttreppenhaus stehen blieb. „Wir gehen sogar mit Ihnen runter, um Officer Wydell zu holen.“

„Ist schon gut“, sagte ich, allmählich beschlich mich ein unbehagliches Gefühl. Ich hatte vorhin zu schnell geredet. Ich hatte ihnen verraten, wo Ellis war. Das war echt schlecht, falls sie die Mörder waren.

Ellis konnte sich schon um sich kümmern, aber trotzdem …

Ich warf einen Blick auf die Nordseite des Ganges und bemerkte ein schwaches Glühen, das unter einer der Türen hervorkam.

„Wollt ihr euch noch einen Raum mit mir anschauen?“, fragte ich.

„Nein“, sagte Cash. „Wir haben eine Aufgabe.“

Die hatten sie, und ich hatte meine.

„Ich komme schon klar“, sagte ich zu ihnen und zu mir. Ich konnte das schaffen. Wenn unser Plan mit Bretts Gerät glatt lief, wären wir bald draußen. „Wir kriegen das zum Funktionieren.“

„Verschreien Sie es nicht“, warnte mich Brett.

„Ha“, sagte ich, ließ seine Sorge an mir abprallen, wollte nicht darüber nachdenken, wie dicht wir dran waren, und wie die Dinge an dieser Stelle normalerweise in sich zusammenfielen.


Kapitel 
Achtzehn



Das war das richtige Vorgehen.

Wenn wir gingen, brauchte ich Tom und Joan bei uns draußen. Ja, sie mochten die Mörder sein, aber ironischerweise war es dadurch umso wichtiger, sie zu finden. Wenn sie schuldig waren, konnte ich sie nicht einfach hier lassen, um die Beweise zu zerstören. Sie konnten in den Heizungskeller einbrechen und den Tatort kompromittieren. Sie konnten die Geländer des Spuk-Treppenhauses abwischen. Schlimmer noch, sie könnten ihre Spuren verbergen, von denen wir noch gar nicht wussten, dass sie sie hinterlassen hatten.

Außerdem, man möge mich für verrückt erklären, aber ich wollte sie nicht der Gnade von Dr. Anderson ausgeliefert sehen.

Die ersten beiden Zimmer, an denen ich vorüberkam, lagen im Dunkeln. Die Nachtsichtbrille war sehr praktisch, während ich sie nacheinander untersuchte. Das erste schien ein zahnärztliches Untersuchungszimmer zu sein. Wenn der Staub auf dem Boden ein Hinweis war, hätte ich gesagt, dass in diesem Raum schon seit einiger Zeit keine lebenden Besucher mehr gewesen waren. Er schien verlassen, auch von den Toten. Zumindest vorerst.

Das zweite Zimmer enthielt zwei lange Tische, auf denen staubige Glaskolben und Labortabletts lagen, die von Schutt und hin und wieder einem toten Insekt verschmutzt waren.

Im nächsten Raum glühte geisterhafte Energie. Ich wurde langsamer und nahm meine Nachtsichtbrille ab, bevor ich eintrat.

Eine Frau lag auf einem Krankenbett, das vor einem großen Wandfenster abgestellt war, durch das man auf die Vorderseite des Grundstücks hinausschaute. Regen hämmerte an das Glas, und ich konnte sehen, dass sie mit Stoffgurten fixiert war. Schläuche führten in jedes ihrer Handgelenke und auch in ihren Hals. Eine dunkle Flüssigkeit lief in sie hinein, gepumpt von einer Metallmaschine, die an ihrer Seite stand. Sie verursachte ein schreckliches Brummgeräusch, und einen Augenblick lang dachte ich, sie wäre tot.

Dann zuckten ihre Finger.

Ich versteifte mich und musterte das Zimmer auf der Suche nach demjenigen, der ihr das angetan hatte. Ohne Zweifel Dr. Anderson oder Schwester Claymore.

Aber wir waren allein.

„Hallo“, sagte ich zu der hilflosen Frau, meine Stimme war unstet, als ich mich ihr näherte.

Sie war wohl in den Siebzigern oder Achtzigern, ihre Wangenknochen traten hervor, ihre Haut hatte tiefe Falten und war von den Spuren eines harten Lebens gezeichnet. Ihre eisgrauen Haare waren so lang wie die eines jungen Mädchens. Sie waren wirr auf dem fleckigen Bettlaken unter ihr ausgebreitet, und fielen schlaff auf den nackten Linoleumboden.

„Geht es Ihnen gut?“, fragte ich sanft, hilflos.

Natürlich ging es ihr nicht gut. Sie war an etwas angeschlossen – der Himmel wusste, was es war – in einem Irrenhaus, das für grausame Behandlungen bekannt war. Sie hatte nicht mal ein Kissen, um Himmelswillen, oder einen anständigen Krankenhauskittel. Sie trug ein einfaches weißes Nachthemd, das am Kragen mit altem Blut verschmutzt war.

Ich griff nach vorne, um ihr über die Haare zu streichen, dann überlegte ich es mir anders. Der Schock wäre bestimmt kein Trost.

„Vielleicht könnte ich Sie … abmachen?“, bot ich an. Ich wusste überhaupt nichts über Nadeln, oder was diese Transfusionsmaschine tun sollte, und ich würde auf gar keinen Fall etwas ohne ihre Erlaubnis berühren.

Andererseits war sie ja schon tot. Was konnte es schon Schlimmes auslösen?

Die Frau richtete sich ruckartig auf, und ich bekam beinahe einen Herzanfall. Ihre Handgelenke zerrten an den Riemen, die sie fesselten, und ihr Kopf fuhr zum Fenster herum, zu dem Wind, der am Glas rüttelte, dem Regen, der darauf hämmerte.

„Soll ich … Sie losbinden?“, bot ich an.

Sie wandte langsam den Kopf. Ihre Augen waren trüb und ausdruckslos, ihr Blick direkt auf mich gerichtet. „Sie kommen dich holen, meine Liebe.“ Sie begann zu kichern. Das Bett quietschte, während sie mit den Armen ruderte und mit den Beinen gegen die Fesseln kämpfte. „Dich!“ Sie drehte sich zu mir um und deutete mit dem Finger auf mich, ihre Nägel waren lang und gelb.

„Mir geht’s gut“, beharrte ich, denn ich wollte, dass es stimmte. Ich war mir nicht sicher, ob ich versuchte, mich oder sie zu beruhigen.

Sie hörte mit dem Lachen so schnell auf, wie sie angefangen hatte. Sie starrte mich einfach einen Augenblick lang an.

„Sehen Sie?“, sagte ich, hielt meine Stimme so gleichmäßig, wie ich konnte, versuchte das Brummen der Maschine zu ignorieren, das laute Hämmern des Herzens in meiner Brust. „Uns geht’s allen gut.“

Sie tastete mit den Händen über das Bettgitter, ihre Nägel klickten auf dem Metall, während sie sich wieder hinlegte. Sie starrte an die Ecke.

„Schon besser“, sagte ich sanft, würde ihr nicht noch einmal anbieten, sie zu lösen. Sie war nicht wie die Patienten, die ich oben getroffen hatte. Es schien, als hätte diese Frau irgendwelche akuten psychischen Probleme. „Sie sind bei mir sicher“, beruhigte ich sie.

Ihr Mund krümmte sich zu einem glücklichen Lächeln, und sie drehte den Kopf, um mich anzusehen. „Ich werde Sie vermissen, wenn man Sie wegbringt.“

Ich versteifte mich bei der Warnung, während sie sanft die Augen schloss, um einzuschlafen, oder zumindest Ruhe an einem Ort zu finden schien, den ich nicht aufsuchen wollte.

„Miss“, rief eine Stimme aus dem Eingang, was mich ungefähr ein Jahr meines Lebens kostete. Schwester Claymore eilte herein, die Stirn gerunzelt. „Sie sollten nicht hier drin sein.“

„Hallo“, sagte ich überrascht. Ich hatte gehofft, Dr. Andersons niemals lächelnder Stellvertreterin zu begegnen. Ich wandte mich zu der Frau auf dem Bett zurück. „Ich habe sie nur … getröstet.“

Während sie mir einen Heidenschrecken eingejagt hatte.

„Sie hat alles, was sie braucht“, behauptete Schwester Claymore. Sie musterte das Zimmer. „Wo ist Ihr Freund?“

Ach, Frankie. „Nicht in der Nähe von Bruno Scalieri, das kann ich Ihnen versichern“, sagte ich. Zumindest hoffte ich es.

„Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen“, sagte sie, trat neben mich, ihr Klemmbrett diente als Schild zwischen uns.

„Ich habe gehört, was passiert ist“, erklärte ich ihr entschuldigend. „Es tut mir leid, dass es Ärger gab. Sie haben wichtigere Dinge, um die Sie sich kümmern müssen, nicht Frankie.“ Die hatten wir beide.

Sie holte tief Luft. „Vielen Dank.“ Sie schüttelte leicht den Kopf. „Ich würde mir nicht anmaßen, Ihnen die Taten Ihres Mannes vorzuwerfen.“

Ich brauchte alle Kraft, die ich hatte, um sie nicht zu verbessern.

„Ich wollte mich nicht in Ihre Behandlung einmischen“, erklärte ich, „aber ich habe sie allein mit diesen ganzen Schläuchen gesehen, und das hat mir Sorgen bereitet.“

Sie drehte sich zu ihrer Patientin um. „Seien Sie sich versichert, dass Mrs. Keel in guten Händen ist. Ich weiß, dass es seltsam wirkt. Sogar barbarisch für jemanden mit Ihrer Jugend, mit Ihrem Mangel an medizinischer Ausbildung. Aber Transfusionen helfen erwiesenermaßen, geistige Problemzustände zu kurieren.“

„Geben Sie ihr frisches Blut?“, fragte ich und verzog das Gesicht.

Das würde auf jeden Fall nicht helfen. Es könnte sogar das gewesen sein, was sie getötet hatte.

Schwester Claymore schaute sich die Anzeige der Maschine an und schrieb die Werte auf ihr Klemmbrett. „Ich bitte Sie jetzt, zu gehen.“

Noch nicht. „Ich habe erfahren, dass Sie eine Ärztin sind“, sagte ich und merkte, dass sie zusammenfuhr, als ich es aussprach.

„Ich soll nicht als solche angesprochen werden“, sagte sie steif. Ihr Blick huschte zu mir. „Ich habe den Titel nicht, und ich schätze es nicht, dass Sie über meine Angelegenheiten reden.“

Ich hatte angenommen, dass sie stolz sein würde. „Es ist eine Leistung. Etwas Starkes.“ Besonders für eine Frau ihrer Zeit. Sie war eine Revolutionärin. „Sie sollten das nicht verstecken. Sie sollten ändern, wie die Leute hier von Ihnen denken.“

Sie konnte ihnen zeigen, woraus Ärztinnen wirklich gemacht waren. Und falls sie Befehlen folgte, mit denen sie nicht einverstanden war, konnte sie sich auch für ihre Ansichten einsetzen. Vielleicht konnte sie uns sogar helfen, von diesem Ort zu entkommen.

Ihre Miene wurde eisig. „Sie wären überrascht, wie wenig ich ändern kann.“

Vielleicht. Vielleicht nicht. „Sie müssen nicht immer machen, was Dr. Anderson sagt“, bemerkte ich über das Kratzen ihres Bleistifts auf der Karteikarte und das Brummen der Maschine hinweg. „Ich meine, Sie haben dieselbe medizinische Ausbildung wie er, oder?“

„Ich habe nicht die gleichen Rechte wie ein Arzt“, fuhr sie mich an. „Bitte tun Sie nicht so, als hätte ich die Freiheit, dieselben Entscheidungen zu treffen.“

Himmel. Okay.

Ich hatte es nicht geschafft, der Frau in der Wanne oder auch Juliets Freundin Loretta zu helfen. Aber jetzt konnte ich etwas sagen. „Sie können selbst hinschauen und sehen, welche Behandlungen den Menschen helfen und welche ihnen schaden.“

Sie blickte nicht von ihren Aufzeichnungen auf. Sie schrieb einfach weiter. „Mrs. Keel ist sehr krank.“ Sie warf mir mit kaum verhohlenem Ekel einen Blick auf die Frau, die reglos auf dem Krankenbett lag. „Sie hat eine meiner Schwestern im Wassertherapieraum umgebracht.“

„Oh.“ Ich trat unbewusst einen Schritt zurück, erinnerte mich an den Geist, der aus der Wanne aufgestiegen war. „Hatte Ihre Schwester lange, dunkle Haare? Eine schmale Figur?“ Und hatte sie ein Funkeln Augen, das verhieß, dass sie mich mit bloßen Händen in Fetzen reißen will?

Die Spitze des Bleistifts der Schwester brach ab. Sie schloss kurz die Augen, während sie das kaputte Ende des Stiftes auf die Karteikarte drückte. „Mary spukt in einer Wanne im Therapieraum. Bitte lassen Sie sie in Frieden.“

Wie schrecklich, ihre Freundin so nahe bei sich zu haben, und doch nichts für sie tun zu können. „Es tut mir leid, dass das passiert ist.“

„Vielen Dank“, sagte sie einfach, zog einen weiteren Stift aus der Tasche ihrer gestärkten weißen Uniform. „Ich habe mir dieses Leben ausgesucht.“ Sie begann wieder zu schreiben. „Ich suche es mir immer noch aus. Aber es ist … schwierig.“

Ach was.

„Sie müssen das nicht weiterhin machen“, erklärte ich ihr. „Sie könnten ihren Patienten stattdessen helfen, ins Licht zu gehen.“

„Ich werde gebraucht“, erwiderte sie stoisch. Sie war mit ihrem Klemmbrett fertig und hielt es an ihrer Seite gesenkt. „Ich muss nicht die Verantwortung tragen, man muss mich nicht als Ärztin ansprechen. Ich bin zufrieden“, fügte sie an und machte niemandem etwas vor. „Aber ich weiß, dass Sie gehen möchten, und es tut mir leid, dass Dr. Anderson Sie hier festhält.“

„Um die Wahrheit zu sagen, anfangs wollte ich unbedingt hier weg. Aber jetzt will ich den Seelen helfen, die festsitzen. Ich würde ihnen gern helfen, weiterzuziehen. Ihnen auch, wenn Sie das wollen.“

Sie neigte den Kopf und schaute mich an, als würde sie mich zum ersten Mal sehen. „Ach, was sind Sie für ein Schatz.“

Ich wollte sie gerade fragen, wie sie das meinte, denn im Süden konnte das alles heißen, von danke bis hin zu du hast nicht alle Tassen im Schrank.

Dann knisterte das Funkgerät an meinem Gürtel, und Cashs Stimme war zu hören.

„Verity, ich glaube, wir haben ein gutes Fenster gefunden!“

Ich tastete nach meinem Gürtel und dem Knopf für die Lautstärke. Aber es gab nur eine Einstellung: laut.

„Bring alle her, und wir sollten ausbrechen können!“, jubelte Cash.

Ich drückte auf den grünen Knopf, um die Geister-App einzuschalten, und hoffentlich das Funkgerät aus.

Das war schlimm. Hier stand ich und versicherte der netten Schwester, dass ich bleiben und helfen wollte, und dann musste Cash unseren Plan hinausposaunen, unter der Nase ihres Bosses abzuhauen.

Schwester Claymore hatte alles mitgehört.

Natürlich hatte sie alles gehört.

„Ach“, sagte ich, mein Verstand hatte Mühe, das zu erklären. „Ich will den Geistern hier drin helfen.“ Dieser Teil stimmte. „Aber meinen lebenden Freunden will ich auch helfen.“

Sie kniff den Mund zu einer dünnen Linie zusammen. „Es gibt kein Entkommen“, sagte sie, ihre Stimme steif, die Augen hart. „Das gab es nie.“

Dann wurden Schwester Claymores Augen groß, und einen Augenblick lang dachte ich schon, sie wollte Dr. Anderson herbeirufen, um mich zu schnappen. Ich folgte ihrem Blick und sah die letzten Spuren ihrer Patientin verschwinden.

Heiliger Bimbam. „Wissen Sie, wo Mrs. Keel hin ist?“

„Nein“, erwiderte sie kühl. Die Metallnadeln am Ende der Schläuche klirrten auf dem Boden, eine pumpte einen See aus Blut heraus, die andere fabrizierte ein hohes Sauggeräusch. Schwester Claymore spannte das Kinn an. „Der Doktor verbraucht zu viel Energie darauf, die Lebenden zu zügeln, er verliert die Kontrolle über die Toten.“

Sie sagte das, als wäre es meine Schuld.

Wenn das stimmte, hatten wir zumindest Mrs. Keel ein wenig Zeit abseits dieser Maschine erkauft.

Die Geisterjäger-App piepte, und das grüne Licht flackerte wie verrückt. Ich entwickelte allmählich eine Abneigung dagegen, ständig erreichbar zu sein.

Dann hörte ich Ellis’ Stimme am anderen Ende. „Was machen wir denn, Frankie?“

O nein. Ich tastete schon wieder nach meinem Gürtel. Die Geisterjäger-App hatte wohl das Mikro von Ellis’ Handy angezapft, über das er nach den Geisterfrequenzen lauschte. Ellis musste mal nachsehen, was seine Handy-Apps für Berechtigungen hatten. Ich auch, aber das half uns jetzt nicht.

Ich hörte das Geräusch, wie Ellis’ Krücke an dem Obduktionstisch unten im Leichenkeller klirrte. Himmel. Ich musste dieses Ding abschalten!

Brett hatte gesagt, auf diesem Funkgerät wäre die Version der App mit Adminrechten. Offensichtlich sammelte sie Informationen von anderen Handys, die die App laufen ließen. Das musste irgendwie eine Art Kurzschluss sein. Zumindest hätte es mir möglich sein sollen, es abzuschalten. Ellis’ Stimme kam wieder durch. „Weißt du, wir haben uns niemals wirklich unterhalten.“

Schwester Claymore sah aus, als würde sie gleich Gift spuken. „Noch mehr Freunde?“, fragte sie. Bevor ich antworten konnte, fügte sie an: „Bitte schließen Sie sich ihnen an, wo immer sie sind, und halten Sie sich freundlicherweise aus meinen Untersuchungszimmern fern.“

„Moment.“ Ich wollte mit ihr über die Art Macht reden, die Dr. Anderson aufbrauchte, und ob sie mir mehr über die Patienten erzählen konnte, die wir vielleicht befreien konnten.

Aber ihr Abbild verblasste bereits. „Ich habe eine Behandlung, auf die ich mich vorbereiten muss“, sagte sie, bevor sie ganz verschwand.

Mir wurde innerlich eiskalt, als ich mich fragte, an wem sie als nächstes arbeiten würde. Ich meine, ich kam von hier weg – hoffte ich –, aber es gab so viele, die das nicht konnten.

„Rauchen“, zwitscherte die Geister-App.

„Nein danke“, sagte Ellis zu Frankie. „Obwohl ich einen Schluck Whiskey vertragen könnte. Ich wette, du auch“, fügte er mit einem leisen Lachen an.

Ich drückte auf den grünen Knopf. „Ellis?“, fragte ich.

Er erwiderte nichts.

An dieser App-Verknüpfung musste man auf jeden Fall noch arbeiten. Und ich musste dieses Funkgerät in den Griff bekommen. Ich durfte es nicht immer aus dem Nichts losgehen lassen. Manchmal musste ich mich bedeckt halten. Und es würde helfen, wenn Cash oder Brett oder Ellis aufhören würden, unsere Pläne überall zu verbreiten.

Eine kühle Brise streifte meinen Arm, als die Temperatur im Untersuchungszimmer fiel. Ich würde gleich weiteren Geisterbesuch erhalten, oder vielleicht war es Schwester Claymores Art, mich aus ihrem Untersuchungszimmer zu vertreiben. So oder so wollte ich gehen. Ich musste immer noch die Burowskis finden und Ellis abholen, bevor der ertrunkene Geist, der uns verfolgt hatte – Mary – ihre Energie zurückerhielt.

„Ich geh ja schon“, sprach ich in die Luft, „ich geh ja schon!“

Der Gang lag verwaist da. Ein paar Türen weiter sah ich eine, auf der Hausmeister stand.

Das reichte mir.

Ich drehte den kalten Metallknauf und ging hinein. Im Zimmer war es dunkel, es war von den Lebenden und den Toten verlassen. Auf Metallregalen standen Flaschen mit Reinigungsmitteln, die meisten waren schon zu Staub vertrocknet. Ich setzte mich auf einen umgedrehten Putzeimer und schaute mir zum allerersten Mal das Funkgerät richtig an, das Cash mir gegeben hatte.

Das Gehäuse war einfach, beinahe zu einfach – ein Rechteck mit einem runden Lautsprecher und zwei Einstellungen: Funk und Geister-App. Das blinkende grüne Licht zeigte mir, dass ich die Geister-App eingestellt hatte, von der Cash gesagt hatte, sie wäre gerade im Beta-Test. Sie hatten jeden kontrolliert, der sie nutzte, um Fehler zu finden. Und das war wohl der schlimmste.

Ein kleiner Bildschirm auf der Rückseite des Geräts zeigte mir eine Anzeige dessen, was auf Ellis’ App erschien. Eine Reihe von Linien unten pulsierten und hüpften und zeigten geisterhafte Energie an.

Ellis’ Stimme kam wieder durch. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, Frank. Ich bin normalerweise nicht so mitteilsam.“

Und am anderen Ende blitzte Ellis’ Bildschirm auf, als es in der mechanischen Stimme der App laut trällerte: „Lass es.“

Ja, das musste Frankie sein.

Unter dem kleinen Bild, das Ellis’ Bildschirm in der App zeigte, lief eine Zeile mit dem Code der App durch. Die Querstriche, Sonderzeichen und halben Wörter ergaben für mich überhaupt keinen Sinn. Andererseits hätte ich mir niemals vorstellen können, dass jemand eine solche App schreiben könnte.

„Die Wahrheit ist …“ Ellis seufzte, seine Stimme leise und resigniert. „Ich weiß nicht, wie viel länger ich das noch schaffe.“

Ach du meine Güte. Er hatte Schmerzen. Er hatte versucht, zu verstecken, wie sehr sein Bein ihm wehtat, aber ich wusste es. Es war offensichtlich für jeden, der ihn anschaute.

„Ich hasse es, dass Verity Geisterjägerin ist.“

Ich erstarrte.

„Mein Gott, es hat sich gut angefühlt, das auszusprechen.“

Das konnte nicht wahr sein. Nicht wirklich. Mein Herz hämmerte, und meine Hände begannen zu zittern. Ich meine, er sagte, dass er sich Sorgen um mich machte, natürlich tat er das, aber er hatte auch gesagt, wie stolz er war, und wie konnte er mir denn nicht sagen, dass es ihm nicht gefiel, dass ich Geisterjägerin war, wenn ich das die ganze Zeit machte?

„Beängstigend“, sagte die mechanische Stimme der App.

Ach, und jetzt stand Frankie auf seiner Seite?

Ich wünschte, der König aller Apps würde mich auch sprechen lassen, nicht nur lauschen, denn wenn Ellis mir etwas sagen musste, dann sollte er es mir auf jeden Fall von Angesicht zu Angesicht sagen, anstatt es ausgerechnet vor Frankie zu gestehen. Frankie, der vermutlich an dieser Stelle nicht mal mehr zuhörte, und dem dieser Fall oder mein Leben oder irgendetwas, das mir wichtig war, egal war, und …

„Stur“, trällerte die App.

„Hey“, keifte ich, als das Wort auf dem Bildschirm aufblitzte.

Ellis seufzte. „Ich habe ihr gesagt, dass ich ihren neuen Beruf akzeptiere. Ich dachte, das hätte ich auch getan.“

„Ja, du hast mir erzählt, wie stolz du auf mich warst, und dass du dich freuen würdest, dass ich Leuten helfen kann“, erklärte ich, meine Stimme hallte in der Besenkammer wider.

„Ich hab’s versucht. Anfangs wirkte es harmlos.“

Ich sprang auf, wollte unbedingt stehen, mich bewegen. „Harmlos?“, fragte ich, ging in der kleinen Kammer auf und ab. Ich war von meiner allerersten Mission an in Gefahr gewesen – derjenigen, zu der er mich angeheuert hatte.

„Dann sind wir hier angekommen, und es wurde echt hässlich“, fügte Ellis an.

Natürlich. Das lag im Wesen dieses Jobs. Wenn ich Dinge richtigstellte, nervte das furchterregende, schlimme Leute. Aber es war Teil meines Jobs, und mir gefiel es, und ich war gut darin.

„Jetzt ist sie schon zweimal fast gestorben, und ich bin verletzt“, fuhr Ellis fort.

„Der Leichenaufzug hat mich nicht umgebracht“, sagte ich zu den Wänden. Es war ja nicht so, als könne Ellis mich hören. „Und Crazy Charlie hat mir sein Messer gegeben, anstatt auf mich einzustechen.“

Das war ein totaler Gewinn.

„Verrückt“, zirpte die App.

„Ich weiß“, sagte Ellis, der einfach annahm, dass mein Freund auf seiner Seite stand. „Diese Dinger können ihr wehtun, und uns, und vielleicht sogar dir“, sagte er zu meinem Geist. „Und schlimmer noch, es ist kein Ende in Sicht. Sie macht das jetzt für ihren Lebensunterhalt.“

„Frei“, trällerte die App.

Frankie bezog sich da besser mal auf seine Freiheit, statt sich über die Kostenfreiheit zu beschweren, was diesen Job betraf. Denjenigen, den ich für ihn erledigte.

Ich legte die Stirn an den Rand des Metallregals.

Wie hatte ich das so versaut?

Ellis seufzte, als würde er sich dasselbe fragen. „Das Schlimmste ist, ich bin nicht mal daran beteiligt. Ich meine, ich bin es, und ich bin es auch wieder nicht.“

„Du bist es“, sagte ich zu der Wand. „Du bist ein so großer Teil von allem, was ich mache.“

Wie konnte ihm das nicht klar sein?

„Ich bin davon ausgeschlossen“, sagte er zu dem Geist. „Das Einzige, was ich habe, ist eine blöde App. Nach allem, was ich weiß, bist du vielleicht schon vor zehn Minuten gegangen.“

Die App gab keine Antwort.

Hmmm … Damit hatte Ellis vielleicht sogar recht.

„Ich sitze fest“, sagte er, und ich hörte, wie sich Verzweiflung in seine Stimme stahl. „Verity sitzt fest und ist in Gefahr, und ich sitze in diesem Keller.“

„Du observierst einen Mordtatort“, rief ich ihm in Erinnerung, selbst wenn er mich nicht hören konnte.

„Ich vertraue darauf, dass sie in Ordnung ist, aber sie stürmt einfach los und erlebt Abenteuer, und ich weiß nicht, wo sie ist, oder was sie macht. Sie fährt in einem Leichenaufzug hoch und ruft dann zu mir runter, als wäre alles einfach toll, weil sie einem Geist begegnet ist, der in einem Irrenhaus spukt.“

Um der Gerechtigkeit Genüge zu tun, das hatte funktioniert.

Ich ließ mich wieder auf den umgekippten Eimer sinken. Aber trotzdem, ich sah allmählich, worauf er hinaus wollte.

„Es ist etwas, an dem ich niemals teilhaben kann“, sagte er, klang vor allem anderen verloren.

Es war nur ich, die die Geister sehen konnte, nur ich, die mich für die andere Seite öffnen konnte. Das konnte ich nicht hinbiegen.

„Ein Geist könnte sie direkt vor mir töten, und es würde nichts geben, was ich tun könnte, um ihn aufzuhalten.“

„Himmel.“ Ich ließ den Kopf hängen. Damit hatte er recht, selbst wenn das die Schlimmste aller Szenarien war. Und es war einmal fast passiert.

„Kontrolle“, zirpte die Geister-App.

Es war das klügste, was Frankie den ganzen Abend lang gesagt hatte.

Ellis brauchte die Kontrolle in allen Situationen. Er mochte es, für die Sicherheit von Menschen zu sorgen. Aber ihm gefiel es auch, derjenige zu sein, der das Sagen hatte, und er war definitiv nicht derjenige, der meine Geisterabenteuer steuerte.

Nicht mal ich war mehr als die Hälfte der Zeit diejenige, die dabei das Sagen hatte.

„Jedes Mal, wenn sie einen Job annimmt, versuche ich das in Gedanken herunterzuspielen“, sagte Ellis rasch, als würde er sich aus seiner brenzligen Lage herausreden wollen. „Aber hier, heute Nacht, habe ich alles direkt vor mir, und ich bin nicht sicher, ob ich das Zeug dazu habe, das zu akzeptieren.“

Ich stand auf und schaltete das Funkgerät komplett ab. Ich musste da runter und mit ihm reden. Ich würde die Burowskis finden, und dann Ellis, und wir würden miteinander reden.

Es war offensichtlich, dass er dieses Problem schon eine ganze Zeit mit sich herumschleppte. Es gab absolut keine Ausrede für ihn, mir das vorzuenthalten. Er konnte mir nicht sagen, dass alles in Ordnung war und er stolz war, wenn er eigentlich solche Zweifel hegte. Das war nicht gesund oder richtig.

Ich schob mich aus dem Hausmeisterkämmerchen. Es war, als hätte er Kommunikation von … Virginia Wydell gelernt.

Ich verzog das Gesicht, während ich mein Nachtsichtgerät richtete.

Seine Mutter war besser in der Kontrolle als im Sprechen über Gefühle. Wir alle konnten bezeugen, wie gut sie sich mit Beziehungen anstellte.

Ich ging durch den nördlichen Gang.

Ellis konnte oder vielmehr sollte auf gar keinen Fall sagen, dass alles in Ordnung war, während er mir ein so großes Geheimnis vorenthielt.

Nein.

Er musste verstehen, dass wir keine vernünftige Chance auf eine gemeinsame Zukunft hatten, wenn er mir nicht sagte, was wirklich in ihm vorging.

Ich steckte den Kopf in das nächste Untersuchungszimmer und sah eine helle, geisterhafte Kugel in der Nähe der Decke tänzeln.

Ellis hätte das nicht sehen können. Er konnte es nicht mit mir erleben. Und ja, es störte mich auch, dass ich dabei allein war.

Die Kugel schwebte durch die Decke zum zweiten Stock.

Aber ich konnte das nicht hinbiegen. Ich konnte ihm nicht plötzlich Macht verschaffen oder meinen Job irgendwie weniger gefährlich gestalten. Das konnte er auch nicht, aber er konnte zumindest ehrlich zu mir sein.

Ich war wieder auf dem Weg durch den Gang.

Was erzählte er mir sonst noch nicht?

Dieses Gerede, dass ich sterben könnte, war schon so richtig schlechter Geschmack. Besonders, da er unten im Keller war – im praktischen Sinne ganz allein – und den Tatort eines Verbrechens vor einem Mörder beschützte. Ellis könnte derjenige sein, der bei seiner Aufgabe getötet wurde, wenn er nicht aufpasste. Wenn er nicht aufmerksam und wachsam blieb, und aufhörte, mit einem wenig hilfreichen Geist zu reden.

Oder vielleicht war ich nur wütend, dass Ellis sich Frankie anvertraut hatte – ausgerechnet Frankie – anstelle von mir.

Na ja, das würde ein Ende finden, sobald ich es einrichten konnte.

„Wir werden schon eine Offenbarung erleben“, schwor ich, noch während meine Hände bebten, und mein Magen bei dem Gedanken ganz flau wurde. Ich konnte es mir nicht leisten, dass das schiefging, nicht mit Ellis. Er war meine Kraft und mein Fels, und ich konnte es nicht riskieren, ihn zu verlieren. Ich konnte auch nicht glauben, dass er mir Dinge vorenthalten hatte.

Nur dass er das hatte.

„Wir werden auf jeden Fall reden.“

Ellis würde mir alles erzählen. Seine Gedanken, seine Gefühle. Ob er nun wollte oder nicht.

„Wir werden das hinkriegen“, schwor ich.

Das hatten wir immer.

Und als ich gerade dachte, dass die Dinge sich vielleicht bessern würden, erklang ein Schreckensschrei aus dem Zimmer weiter vorne. Es klang nach Joan.

Es klang, als hätte ich die Burowskis gefunden.


Kapitel 
Neunzehn



Ein zweiter Schrei erklang wenige Sekunden, bevor ich es zu dem Zimmer schaffte und hineinlief. Helle Lichter explodierten vor meinem Nachtsichtgerät, sodass alles in ein hartes Grün getaucht wurde. Ich riss es herunter, meine Augen hatten Mühe, sich an den ganz echten, extrem hellen Industriescheinwerfer anzupassen, der auf einen Untersuchungstisch gerichtet war.

Das ganze Zimmer summte lauter und heftiger als ein professioneller Insektenfänger.

Wo hatte irgendwer den Strom oder die Ausrüstung oder …

Meine Augen wurden schärfer, und ich sah Joan, die sich aufbäumte und völlig außer sich war, auf dem Tisch unter dem Licht liegen. Zumindest hielt ich sie für Joan. Sie trug dieselbe schwarze Jeans und das grüne Oberteil, nur dass über ihrem Kopf ein brauner Sack war.

Sie wehrte sich gegen ihre Fesseln, stieß einen weiteren Schrei aus.

Mein Nachtsichtgerät klapperte auf dem Boden, während ich zu ihr rannte.

„Ich bin da!“, rief ich, suchte das Zimmer nach Tom oder irgendwelchen anderen Bedrohungen ab, und ach du meine Güte, ich sah ihn auf einem Untersuchungstisch hinter ihr liegen.

Er lag in den Schatten jenseits des stechenden Lichts, aber was ich sehen konnte, war schlecht. Er trug eine Kopfbedeckung aus Metall, aus der Drähte herausragten. Seine Zähne waren um ein abgenagtes, knorriges Stück Holz zusammengebissen.

„Nur einen Augenblick.“ Ich eilte zu ihm und zog den Helm ab, meine Haare wurden von der statischen Ladung hochgehoben, nur weil ich neben ihm stand. Ich tastete nach einem Puls an seinem Hals, wusste aber bereits, dass er von uns gegangen war, weil ich sah, wie seine Augen an die Decke starrten.

Gelbe und weiße Seelenspuren schimmerten bereits über seiner liegenden Gestalt.

„Es tut mir so leid“, flüsterte ich, zog das Laken von seinem Körper über den Kopf.

„Verity“, rief Joan verängstigt nach mir.

„Ich bin da“, versicherte ich ihr, kehrte an ihre Seite zurück.

Meine Finger bebten, und ich zog den Sack von Joans Kopf. „Ich kümmere mich um Sie. Ich lasse Sie nicht im Stich“, sagte ich, hatte Mühe, die Stoffriemen loszumachen, die Joan hielten.

„Hilfe“, flüsterte sie über das Summen des Lichts hinweg. Ihre Finger tasteten nach mir, während ich mich an die Arbeit machte.

„Was ist passiert?“, fragte ich atemlos, war mir sehr bewusst, wie verletzlich wir waren, während ich an ihren Fesseln arbeitete. Halb schielte ich auf meine Aufgabe, ansonsten hielt ich Ausschau nach Toms Mörder, der irgendwo herausspringen könnte, oder einem Geist, der erscheinen könnte, oder … „Halten Sie still“, drängte ich, während Joan an der Fessel riss und wieder festzog, was ich gerade gelockert hatte.

„Ich habe einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen“, sagte sie, bäumte sich auf dem Tisch auf. Das Laken unter ihr war blutverschmiert. Es war allerdings nicht viel. Zum Glück. Sie war nicht fest genug getroffen worden. „Sie sind im Dunkeln über uns hergefallen“, sagte sie mit rauer Stimme. „Es war, als könnten sie im Dunkeln sehen!“

„Herr im Himmel.“ Natürlich konnten sie etwas sehen.

Sie hatten Nachtsichtgeräte.

Und sie warteten unten auf mich.

„Das ist wohl ihr Licht“, sagte ich, beäugte das Kabel, das an die tragbare Batterie angeschlossen war.

Sie waren vorbereitet gekommen. Wer wusste schon, wie lange sie hier drinnen gewesen waren, bevor wir sie gefunden hatten.

„Warum haben sie Sie angegriffen?“, wollte ich wissen.

„Ich …“, stammelte Joan. „Ich weiß es nicht.“

„Ich werde Sie rausholen“, schwor ich.

Ich hatte Cash und Brett vertraut. Ich hatte geglaubt, dass sie gute Jungs waren. Aber nicht jeder war, wer er oder sie zu sein schien, und ich sollte das inzwischen eigentlich wissen.

Ich zerrte den Sack von Joans Kopf. Tränen liefen ihr über die Wangen. „Wo bin ich? Wo ist Tom?“

„Sie sind in einem Untersuchungszimmer im ersten Stock“, sagte ich, lieferte ihr die beste Version der Wahrheit, die ich zustande brachte. Ich war mir nicht sicher, wie ich ihr das mit ihrem Mann sagen sollte.

Ein Schritt nach dem anderen.

„Sie waren so schnell da“, sagte sie, als ich die erste Hand befreite.

„Versuchen Sie, Ihre andere Hand zu lösen, während ich Ihre Beine losmache“, sagte ich. Ich wusste nicht, wie viel Zeit wir hatten. Cash und Brett war klar, dass ich hier oben war.

Ich erstarrte. „Ich wette, Sie können mein Funkgerät verfolgen.“ Sie verfolgten vermutlich gerade jetzt Ellis durch die Geisterjäger-App.

„Schnell“, drängte ich. Sie hätten uns die ganze Zeit über belauschen können.

Ellis würde es nicht mal kommen sehen. Er dachte, sie wären auf unserer Seite.

Joan hatte ihre Hand befreit, und als wir ihre Beine losgemacht hatten, half ich ihr vom Tisch. Während sie sich stützte, versuchte ich sie von Tom wegzuführen.

„Oh!“, rief sie und brach beinahe zusammen, als sie ihn unter dem Laken liegen sah.

„Es tut mir leid.“ Ich hielt sie aufrecht. Gerade so eben. Ich konnte mir nicht vorstellen, was sie durchmachte. „Wir müssen jetzt sofort hier raus“, drängte ich. Sie bewegte sich auf ihn zu, weg von der Tür. Aber er war schon tot. Nach allem, was wir wussten, hatte er die Killer provoziert, um ihr eine Chance zu verschaffen. Wir waren es ihm schuldig, diese Gelegenheit zu ergreifen. „Er würde wollen, dass Sie überleben.“

Sie nickte benebelt, und ich schaffte es, mein Nachtsichtgerät vom Boden aufzuheben und sie aus dem Raum zu führen.

„Folgen Sie mir“, sagte ich, schnallte mir das Gerät um. Zum Glück hatte ich es nicht kaputtgemacht.

Ich riss das Funkgerät von meinem Gürtel und warf es in das Zimmer zu Tom. Die Geisterjäger mochten ja wissen, dass ich Joan gefunden hatte, aber sie mussten nicht erfahren, wo wir als nächstes hingingen.

Das konnte man vergessen. Jeder mit einer halben Hirnzelle würde meinen nächsten Schritt erraten. Ich musste Ellis warnen.

Es war das Einzige, was ich tun konnte.

„Ellis ist unten im Leichenkeller“, sagte ich zu Joan, führte sie zurück zum Haupttreppenhaus.

Ich hoffte, wir würden nicht zu spät kommen.

Es war schon schlimm genug, dass Ellis meine Geisterjagd nicht gefiel, aber wenn sie ihn umbrachte, würde ich mir das niemals verzeihen.

„Schneller“, sagte ich, wich einem zerfallenden Krankenbett aus, während wir auf die Haupttreppen zuliefen.

„Moment.“ Joan blieb stehen, zerrte an meinem Ärmel. Sie wischte sich die Tränen ab, die ihr übers Gesicht liefen. „Was, wenn die Geisterjäger im Erdgeschoss sind?“

Sie konnten jetzt überall sein. „Wir werden die Taschenlampen ausgeschaltet lassen. Ich führe Sie.“

Es war nicht schwer, denn sie ließ sich herumschieben wie Götterspeise.

Bis sie plötzlich aufhörte. „Nein“, sagte Joan, die sich gegen mich zur Wehr setzte. „Wenn ich sie wäre, würde ich darauf warten, dass wir das Haupttreppenhaus runterkommen.“

„Na ja …“ Da musste ich ihr Recht geben.

„Es gibt ein Personaltreppenhaus“, sagte sie, zog sich an die Wand zurück, tastete sich durch den Gang vor.

„Das, das Sie benutzt haben, um sich herumzuschleichen“, murmelte ich, nahm sie am Arm und führte sie schneller.

Es war eine gute Idee, selbst wenn ich die Aussicht nicht erfreulich fand, noch einmal durch das Spuk-Treppenhaus hinab zu müssen. „Der Haken ist, ich weiß nicht, wie man den Leichenkeller findet, wenn wir über dieses Treppenhaus nach unten gehen.“

Es war nicht so, als könne ich mich darauf verlassen, dass Crazy Charlie dort herumhing. Inzwischen hatte er wohl sein Messer zurück, und beim zweiten Mal wäre er vielleicht nicht so entgegenkommend.

„Ich kann uns zum Leichenkeller und der Wendeltreppe führen“, versicherte mir Joan, als wir an der Tür zum Treppenhaus ankamen.

Denn Joan konnte gut und gerne trotzdem noch einer der Mörder sein. „Gehen wir“, sagte ich entschlossen, während ich nach dem verrosteten Türknauf griff, ein letztes Mal in den Gang schaute, bevor wir uns im Inneren einschlossen.

„Warum sind Sie so wütend auf mich?“, fragte Joan in der Dunkelheit.

Ich schob mir mein Nachtsichtgerät auf die Stirn und reichte ihr meine zweite Taschenlampe, bevor sie sich noch umbrachte, indem sie im Dunkeln ein steiles Treppenhaus hinabging.

„Früher heute Abend haben Sie geleugnet, dass Sie sich im Keller herumgeschlichen haben, wo das doch eindeutig zu sehen war“, sagte ich und schaltete meine Taschenlampe an.

Ihr Strahl schloss sich meinem an. „Wir haben uns nicht gerade herumgeschlichen.“

„Sie haben über Ihren Aufenthaltsort gelogen“, sagte ich und ging nach unten.

Sie stieß ein leises Schnauben aus. „Ich war geschockt. Tom war verlegen, weil ihm das Treppenhaus Angst eingejagt hat. Er hasst es, verlegen zu sein.“ Ihre Worte endeten mit einem Schluchzen. „Hasste es“, verbesserte sie sich. „Ach, du meine Güte“, fügte sich schwach an.

„Es tut mir leid.“ Verflixt noch mal. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, was sie durchmachte.

Sie dämpfte ein Schluchzen und ging weiter. „Tom wollte sich diese Aufzeichnungen ansehen, die Barbara im Vorratsraum im Keller aufbewahrte“, sagte sie, die Sohlen ihrer Schuhe schleiften über die staubigen Treppen. „Er war einverstanden, mich die ganze Nacht mit Rodger reden zu lassen, nachdem wir das getan haben. Dieser Plan war für mich in Ordnung, bis wir auf der Eingangsebene ankamen.“

Sie wurde langsamer, als wir uns genau dieser Ebene näherten, ihr Licht wurde von dem Spiegel zurückgeworfen, der mir vorhin einen solchen Schrecken eingejagt hatte. „Genau hier“, sagte sie, als würde sie den Geist von Loretta auffordern, zu erscheinen. „Ein kalter Wind hat uns erwischt. Ich schwöre, er hat uns gejagt. Direkt nach unten.“

„Ich glaube Ihnen“, sagte ich. Als ich die Worte aussprach, drang ein leises Zischen die Treppen hinab. „Das ist vermutlich ein Geist namens Loretta. Nach allem, was ich herausbringen konnte, fühlt sie sich, als hätte sie keinen Fluchtweg“, sagte ich in die Dunkelheit, hoffte, die arme, missbrauchte Frau könnte mich hören. „Genau wie wir jetzt. Aber wir werden das richtigstellen.“ Joan ließ ihre Hand in meine gleiten, und ich drückte sie fest. „Das ist ein Versprechen an euch beide.“

Das konnte so nicht weitergehen. Es würde nicht so weitergehen.

Ich kreischte beinahe, als ein Geist mit fließenden Haaren im Spiegel auftauchte.

Ein Seil lag locker um ihren Hals, und ich konnte sehen, wo es sich tief in ihre Kehle eingeschnitten hatte. „Du!“, zischte sie, deutete direkt auf uns.

„Ich habe nichts getan“, widersprach ich.

„Was?“, fragte Joan, während ich ihren Arm nahm und direkt an dem Geist vorbeilief, die Stufen hinab, hinunter in den Keller.

Wir mussten zu Ellis. Scheitern stand nicht zur Debatte, und der Himmel helfe uns, falls Loretta uns nach unten folgte.

„Ich hasse den Keller!“, rief Joan, und ich zog sie mit nach unten. „Ich hasse ihn!“

Wir würden Ellis finden. Würden hier rauskommen. Wir würden Cash und Brett erwischen, und wir würden Dr. Anderson irgendwie überzeugen, die Seelen zu befreien, die hier festsaßen. Und Schwester Claymore beibringen, dass sie wirklich etwas bewirken konnte.

Dann würde ich herausfinden, was wegen Scalieri zu unternehmen war.

Und versuchen, meine Beziehung zu retten.

„Ich will keine Geister mehr sehen!“, schluchzte Joan, als wir unten an den Stufen ankamen.

„Im Augenblick bin ich auch nicht so scharf darauf.“ Ich warf die Tür hinter uns zu.

Als ob das einen Geist aufgehalten hätte.

„Wohin jetzt?“, drängte ich, versuchte, ihr zu helfen, konzentriert zu bleiben.

Joan nickte und nickte immer wieder, bis ich allmählich fürchtete, dass sie nicht mehr sprechen konnte. Sie hob eine bebende Hand. „Hier entlang“, sagte sie und deutete nach rechts.

„Gehen wir“, erwiderte ich, und Joan – genauso wie sie es versprochen hatte – führte uns durch den Irrgarten aus Gängen.

Ich hoffte auf jeden Fall, dass sie bei Verstand war, denn wir konnten es uns nicht leisten, uns zu verirren.

Unsere Lichter sprangen über die Wände, während wir um Pfützen herumgingen und knirschende kiesige Stellen überquerten. Gänge gingen rechts und links von uns ab. Dann sah ich weiter vorne eine Wendeltreppe.

Ich hätte sie küssen können. „Sie haben es geschafft!“, sagte ich zu Joan.

Aber noch während ich sprach, kam der Geist von Crazy Charlie schimmernd unten an den Stufen zum Vorschein. Er fletschte die Zähne, sein Messer in der Hand.

„Erinnern Sie sich an mich?“, flehte ich ihn an.

Er hob das Messer.

„Er wird uns erstechen!“, kreischte Joan.

„Sie können ihn sehen?“, wollte ich wissen, während sie weglief, in den Gang links von uns hinein. Dass sie auch ausgerechnet jetzt tatsächlich einen Geist sehen musste. „Joan!“, rief ich ihr nach. Sie konnte nicht einfach wegrennen, während ein Mörder frei herumlief, nur weil ein anderer Mörder vor uns erschienen war. Nicht, wenn der Mörder vor uns ein Geist war. Er konnte sie nicht mal erstechen. Aber mich konnte er umbringen, darum versuchte ich, ihn anzulächeln. Ich hob beide Hände.

„Charlie, du musst dich doch an mich erinnern“, bettelte ich, ignorierte die Art, wie er direkt auf mich deutete und wütend etwas rief, das ich nicht verstehen konnte.

„Du regst dich auf!“, sagte ich und versuchte, ruhig zu klingen. „Das verstehe ich.“

Ich war hier in großen Schwierigkeiten.

„Entspannen wir uns einfach alle“, fuhr ich fort, als ich einen Fuß auf dem Kies hinter mir knirschen hörte. Ich drehte mich um, um nachzusehen, und alles wurde schwarz.


Kapitel 
Zwanzig



Ich wachte unter einem hellen Licht auf, das mir in den Augen brannte und sie zum Tränen brachte. Über mir leuchtete eine runde Untersuchungsleuchte mit so vielen Glühbirnen darin, dass es wie ein Insektenauge aussah. Ich blinzelte durch das Strahlen und bemerkte die skelettartigen kaputten Glühdrähte und den rostigen Metallrahmen.

Ich bemühte mich, mich hinzusetzen, aber ich konnte mich nicht bewegen. Dicke Stoffriemen fixierten meine Handgelenke am Bettgestell. Ich war gefesselt, genauso wie es bei Joan gewesen war. Und bei Tom, bevor man ihn mit einem Stromschlag getötet hatte.

Keine Panik.

Meine Finger fuhren über das rostige Metallgestell des echten Krankenhausbettes. Ich lag ausgestreckt da, hilflos.

Ich wandte mich ab, um die Helligkeit zu lindern, und mein Hinterkopf brannte vor Schmerz. Jemand hatte mich von hinten auf den Kopf geschlagen. Es musste Brett oder Cash gewesen sein. Vermutlich beide.

„Okay, Leute“, rief ich, kämpfte darum, meine Stimme ruhig zu halten und bei Verstand zu bleiben. „Ich weiß nicht, was für ein Spiel ihr spielt …“

Oder wie ich da rauskommen konnte.

Vielleicht konnte ich an Bretts Intellekt appellieren. Oder Cashs Ängste um sein Stipendium. Sie hatten ihre ganze Zukunft vor sich, und ein Mord würde sich in ihren Akten fürchterlich machen.

Nur dass sie bereits Barbara getötet hatten. Und Tom.

Und sie wussten, dass ich die Wahrheit kannte.

„Leute?“ Ich mühte mich ab, meinen Ton freundlich zu halten, während ich nach irgendeiner Spur von ihnen Ausschau hielt, die über das blendende Licht hinausging. „Was ist denn los?“, krächzte ich.

Ich prüfte die Fesseln an meinen Armen noch einmal. Straff. Meine Beine waren ebenfalls gefesselt.

Ich würde eine Möglichkeit finden, ihnen das auszureden. Es war das Einzige, was ich tun konnte.

Aber sie reagierten nicht.

Hatten sie mich zurückgelassen?

Als meine Augen sich anpassten, sah ich den Schatten einer Frau in einer weißen Uniform. Oh, was für ein Glück. „Schwester Claymore“, rief ich und hoffte verzweifelt, dass sie es war. Im letzten Untersuchungszimmer hatten wir irgendwie eine gemeinsame Basis gefunden, und obwohl ich nicht glaubte, dass Schwester Claymore jemals warm und freundlich mit mir umgehen würde – oder mir auch nur ihren Vornamen nennen – schien sie ein weiches Herz für Menschen zu haben, die Hilfe brauchten. Und ich hätte hier durchaus Unterstützung vertragen. „Schwester?“, rief ich noch einmal.

Das war ihre Chance, etwas zu bewirken. Sie konnte mich vielleicht nicht losmachen, aber sie konnte zumindest Frankie aufmerksam machen, der es Ellis sagen konnte.

Durch die App, die die Geisterjäger kontrollierten. Es war nicht, als hätte ich eine Wahl. Kein Plan war perfekt.

„Frankie!“, brüllte ich.

„Schhhh …“ Schwester Claymore glitt an meine Seite, Sorgen furchten ihre Stirn. Wäre ich nicht gefesselt gewesen, hätte ich mich ausgestreckt und sie umarmt. „Es ist alles in Ordnung, Verity“, versicherte ich sie mir.

Eigentlich war es das nicht, aber bald würde es so sein.

„Oh, ja. Ich liebe Sie“, sprudelte es aus mir hervor, während sie das Licht aus meinem Blickfeld drehte. „Sie müssen mich hier rausholen.“

Meine Begeisterung schien sie zu verblüffen. „Alles ist gut“, wies sie mich an, als könne sie das allein durch ihre Willenskraft herbeiführen.

„Tatsächlich geht es mir ziemlich furchtbar“, erklärte ich, „aber ich weiß den Gedanken zu schätzen.“ Ihr Verhalten war irgendwie mechanisch, und nicht mal so tröstlich, aber sie bemühte sich. Und mir gefiel, dass ich eine robuste, logische Frau an meiner Seite hatte, denn sie würde das Unmögliche tun müssen. Sie würde mich losbinden müssen, wo sie doch nicht mal die Fesseln berühren konnte, die mich hielten. „Okay“, sagte ich, schluckte schwer, „hören Sie zu. Wir werden das alles hinkriegen, aber ich brauche Ihre Hilfe.“

„Die haben sie“, versicherte sie mir. Sie zog einen Wagen mit medizinischen Utensilien neben das Bett, voller spitzer Pinzetten und Spritzen und, oh – einer Schere.

Das war toll. Die Geisterschere würde mir nicht viel helfen, aber vielleicht lag darunter eine rostige, echte Schere. Wenn sie das Tablett einfach nur dorthin kippen konnte, wo ich sie mir schnappen konnte, könnte ich mich vielleicht losschneiden.

„Das könnte knifflig werden“, sagte ich, während sie ein Instrument auf dem Tablett auswählte. „Passen Sie auf, dass Sie nichts runterwerfen, sonst sind wir wirklich im Eimer.“

„Keine Sorge.“ Sie wandte sich an mich. „Ich habe alles unter Kontrolle.“ Dann stach sie mir mit einer monströsen Nadel in den Arm.

Was? „Auuu!“ Mein Arm brannte, als würde er in Flammen stehen. „Wa…was haben Sie getan?“ Das war verrückt.

„Ich habe unseren Mörder erwischt“, sagte sie einfach.

Sie konnte doch wohl nicht denken … Nein. „Halt. Hören Sie! Die Mörder sind die Geisterjäger“, sagte ich, redete schnell, weil mein Kopf schon ganz wattig wurde. Mein Arm fühlte sich taub an. „Sie sind gerade unten und versuchen zu flüchten. Sie haben sie gehört“, sagte ich, meine Stimme wurde nuschelig, denn meine Lippen fühlten sich an, als hätten sie sich von meinem Körper gelöst, und ich konnte nicht richtig denken.

Aber meine Worte hatten etwas bewirkt. Ich sah es an der Art, wie sie das Kinn straffte.

Sie hatte die Absichten der Geisterjäger belauscht, als mein Funkgerät losgegangen war.

Was für ein Glück, dass mein Funkgerät alle unsere Pläne ausgeplaudert hatte.

Sie kannte die Wahrheit.

Ich ließ den Kopf zurück auf das Kissen sinken, was einen wogenden Schmerz durch meinen Schädel sandte.

Sie wusste es. Sie musste es wissen. Also warum tat sie das?

Schwester Claymore zog die Nadel aus meinem Arm und hielt sie neben sich hoch, musterte mich.

„Helfen Sie mir“, sagte ich mit meinem letzten richtigen Atemzug, „bitte.“

„Das tue ich“, erwiderte sie kalt, klinisch. „Ich helfe Ihnen, die Schuld für das auf sich zu nehmen, was heute Abend passiert ist.“ Sie senkte die Spritze. „Sie sind ja nicht der Typ, der still verschwindet.“

„Wa…?“ Wenn mir mal eine Sekunde lang nicht mehr der Kopf wehtäte, könnte ich richtig denken. Was sie sagte, ergab keinen Sinn.

Ein Grinsen zerrte an ihrem Mundwinkel. „Sie glauben doch nicht wirklich, dass diese beiden schwächlichen Geisterjäger Barbara umgebracht haben?“

Ich starrte sie an. Wenn nicht sie, wer dann?

Dann dämmerte es mir, und als die Erkenntnis auf meinem Gesicht zu sehen war, wurde ihr Lächeln breiter. „Als Pflegekraft sollte mir der Tod kein Vergnügen bereiten, aber ich muss zugeben, diese Barbara hatte es verdient.“

Nein. Oh, nein, nein, nein.

Frankie hatte immer gesagt, wenn ein Geist mächtig genug war, konnte er die Lebenden töten. Ich hatte Geister früher schon verdächtigt. Und wir hatten die heftige Energie heute Abend im Inneren der Irrenanstalt gesehen.

Aber Frankie sagte immer, dass die Toten sich nicht die Mühe machen würden, die Lebenden zu töten, weil es so viel Energie brauchte, und wir waren ihnen nicht wichtig genug, um einen von uns einfach zu töten.

Was also dachte sich Schwester Claymore bloß? Sie musste völlig außer sich sein, wenn sie Barbara und mich töten wollte, und, ach du liebe Zeit, wen sonst noch?

Schwester Claymore legte ihre Spritze wieder auf den Wagen neben dem Bett. „Keine Sorge. Sie werden gar nichts spüren. Ich werde mich darum kümmern, dass man Sie human behandelt.“

„Sie …“ Ich zwang die Worte heraus. Ich konnte mein Gesicht oder meine Zunge nicht mehr spüren. „Sie können doch nicht einfach herumlaufen und Leute umbringen.“

Doch das konnte sie, und das tat sie.

„Ich habe nichts getan“, fuhr ich undeutlich fort. Barbara hatte sie in Rage versetzt. Tom wollte ihre Anstalt in ein Hotel verwandeln. Aber ich wollte doch nur Leuten helfen. Ihre Geschichten erzählen.

Sie befreien.

Ein abgehacktes Stöhnen erklang aus dem Gang.

Die geisterhafte Tür war geschlossen, aber in der sterblichen Welt war sie längst aus den Scharnieren gefallen. Durch das durchsichtige, graue Holz konnte ich den Umriss eines Mannes erkennen.

„Himmel noch mal“, schimpfte Claymore, als wäre diese Seele auf Irrwegen nur lästig. „Mr. Rink ist wieder unterwegs.“

Er war derjenige, der sich wegen des Stresses Schnitte zugefügt hatte, der Mann, der im zweiten Stock wohnte, den Juliet hatte schützen wollen. Ich hatte geglaubt, Schwester Claymore wäre auch um sein Wohlergehen besorgt gewesen. Aber vielleicht hatte sie nur versucht, Störfaktoren auszuschalten.

Sie öffnete die Tür zu dem Gang, als Mr. Rink vorbeistolperte, sein schmutziger Krankenhauskittel glitt ihm von einer knochigen Schulter.

Arme Seele.

„Hilfe!“, rief ich, und er blieb stehen. „Holen Sie Hilfe!“, brüllte ich, meine Kehle war wund wegen der Anstrengung.

Er starrte mich mit glasigen Augen an. Dann drehte er sich um und machte sich wieder auf den Weg durch den Gang.

„Sie glauben wirklich, ein Idiot wie er könnte Sie retten?“, zischte Schwester Claymore.

„Er ist kein …“ Himmel noch mal. Ich sank zurück auf das Krankenbett.

„Er hat den Verstand verloren“, sagte sie. „Das haben sie alle.“

Mr. Rink konnte nichts tun, um mich zu retten. Er konnte sich nicht mal selbst retten.

„Ich darf nicht als Ärztin arbeiten. Ich darf nicht mit echten Patienten arbeiten. Ich muss hier arbeiten“, sagte sie, kehrte zu mir zurück.

„Dr. Anderson hat Ihnen eine Chance gegeben.“ Mein Atem war abgehackt. „Er vertraut Ihnen.“ Und es schien, als wäre er viel zu vertrauensselig gewesen. Gefiel ihr die Folter? Oder der Schmerz? „Was tun Sie mir an?“, fragte ich, meine Stimme war lallend, in meinem Kopf hämmerte es.

„Dasselbe, was ich mit Mr. Rink getan habe“, sagte sie, ließ die Tür zufallen. „Es ist eine einfache Prozedur. Sie hören bestimmt gerne, dass ich sie bei der medizinischen Ausbildung gelernt habe“, fügte sie an, als würde sie sich darüber lustig machen, dass ich vorhin an sie geglaubt hatte. „Sobald ich die Nervenverbindungen des Frontallappens trenne, werden Sie so gefügig wie ein Lamm.“

„Sie müssen …“, ich kämpfte um den nächsten Atemzug, „… mir gar nichts antun“, sagte ich und atmete aus.

Sie stand über mir und schaute herab, als wäre ich eine Art wissenschaftliches Experiment.

„Sie haben zu viele Fragen gestellt“, erwiderte sie einfach. „Ich kann nicht zulassen, dass Sie mein Leben hier in Gefahr bringen. Ich muss die Geister an diesem Ort unter Kontrolle halten. Ich muss sie daran hindern, mit dem Arzt zu reden.“ Sie wandte sich zurück an ihren Wagen und nahm eine weitere Spritze. „Ich muss Ihre Dosis erhöhen. Sie sollten bereits nicht mehr bei Bewusstsein sein.“

Das musste sie gar nicht. „Bitte.“

Sie prüfte die Spritze. „Erst kam diese Barbara und hat angefangen, nach Geistern zu suchen, wollte unsere Geschichten verkaufen, machte Monster aus den Patienten.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Das war in Ordnung. Sie sind Bestien. Aber ich bin das nicht.“

Barbara hatte sie als psychotische Schwester darstellen wollen.

Wie recht Barbara doch gehabt hatte.

„Sie machte mich so … wütend.“ Sie kniff den Mund zusammen. „Ich habe gehandelt, ohne nachzudenken. Dann musste ich sie alle einschließen, und herausfinden, wer von Ihnen die Schuld an dem Mord auf sich nehmen würde.“ Sie seufzte. „Ich hätte Sie danach gehen lassen, aber Sie mussten ja losziehen und Dr. Anderson von dem Mord erzählen, bevor ich das tun konnte. Sie haben ihn verstört, und er hat die Kontrolle über alles an sich gerissen.“

Schwester Claymore wählte einen Glasbehälter mit einer grauen, geisterhaften Flüssigkeit.

Würde das bei mir überhaupt funktionieren? Ich schätzte, das hatte es bereits.

Sie stieß die Nadel hinein und zog die Flüssigkeit in die Spritze auf. „Dann begannen die Burowskis in jeder Ecke herumzustochern, nahmen sich ihre liebe Zeit, damit sie weitere Leute in diese Räumlichkeiten bringen konnten.“ Ihre Stimme verhärtete sich. „In der Zwischenzeit haben Sie begonnen … einfach zu ermitteln. Hören Sie jemals auf?“, fragte sie scharf. „Ist Ihnen klar, wie sehr ich die Türen öffnen und Sie alle hinausstoßen wollte? Unter diesen Bedingungen kann ich die Kontrolle nicht wahren. Und wenn ich die Kontrolle nicht wahren kann, dann wird Dr. Anderson …“

Sie versteckte etwas vor dem Arzt. „Sie haben etwas getan, etwas Schreckliches, irgendjemandem etwas angetan“, flüsterte ich. „Das ist es, oder nicht? Und Sie wollen nicht, dass er es herausfindet.“

Sie neigte den Kopf, als würde sie etwas zugeben. „Es war ein Unfall“, sagte sie, ganz logisch, völlig unter Kontrolle, während sie das Mittel in die Spritze aufzog. „Aber dann hat Mary herausgefunden, was passiert ist“, fügte sie an, ihre Miene verdüsterte sich. „Diese Schwester hatte immer ein problematisches Gewissen. Es war eine Tragödie, als sie in dieser Wanne ausrutschte.“

Ich hatte Marys Geist gesehen. Das war nicht das Abbild einer Frau, die einen kleinen Unfall gehabt hatte. „Sie haben sie geschubst. Sie haben sie unter Wasser gehalten.“ Ich konnte es jetzt in ihr erkennen, die Skrupellosigkeit. Das völlige Fehlen von Menschlichkeit.

Sie warf mir einen kalten Blick zu, während sie das Behältnis genau dorthin zurückstellte, wo sie es hergeholt hatte. „Diese Loretta hat es gesehen. Anfangs dachte ich nicht, dass das ein Problem war. Sie war immerhin krankhaft paranoid. Aber dann fing sie an zu reden. Sie erzählte es jedem, der zuhören wollte.“ Sie prüfte die Spritze. „Zum Glück haben Juliet und Dr. Anderson ihr nie geglaubt, aber Mr. Rink, na ja, ich habe eine Möglichkeit gefunden, ihn zum Schweigen zu bringen, ohne ein weiteres Mal zu töten.“ Zufrieden näherte sie sich mir, die Spritze in der Hand. „Und jetzt werde ich Sie auf dieselbe Art zum Schweigen bringen.“

Ein Klopfen erklang an der Tür. „Schwester?“, fragte Dr. Anderson, der den Kopf durch die Tür steckte.

Oh, was für ein Glück. Ich war gerettet.

„Hier drin!“, rief ich. „Sie wird Ihnen erzählen, dass ich eine Mörderin bin, aber das bin ich nicht. Sie …“

Claymore rammte mir die Nadel in den Arm. Es fühlte sich an, als würden meine Venen brennen.

„Ich bin unschuldig. Sie hat Barbara umgebracht. Sie versucht, es … zu … verschleiern.“ Der Schmerz in meinem Kopf verschwand, und ich fühlte mich, als würde ich schweben.

„Sie ist in der Verweigerungsphase“, erklärte Claymore „ein klassischer Fall einer dissoziativen Persönlichkeitsstörung. Ich habe den vollen Bericht geschrieben.“ Sie reichte dem Doktor eine Karte, die unten an meinem Krankenbett gesteckt hatte.

Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber es kam nichts heraus.

Mit einem Nicken nahm er meine Karte entgegen und begann zu lesen. Und während er das tat, legte Schwester Claymore die benutzte Spritze zurück auf das Tablett, perfekt ausgerichtet.

Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nicht sprechen.

„Das hätte ich niemals geahnt“, murmelte der Arzt, musterte die Seiten. „Ich weiß nicht, wie mir der pathologische Befund bei ihr entgangen sein kann.“

Schwester Claymore wandte den Blick in demütiger Unterwerfung zu Boden. „Sie sind ihr nur einmal begegnet. Und Sie können nicht jedes schlimme Ereignis auf der Welt verhindern.“ Sie drehte sich zu mir um, ihr Mundwinkel hob sich ein wenig. „Verity ist dieser Barbara nach unten in den Heizungskeller gefolgt“, sagte sie, als wäre das eine Tatsache. Als wäre es echt. „Verity hat Barbara auf den Hinterkopf geschlagen und sie ermordet. Ich habe es selbst gesehen. Darum habe ich alles abgeriegelt.“

Ich versuchte, dem Arzt zu sagen, dass das nicht stimmte. Mein Gesicht war taub, aber ich zwang meinen Mund dazu, heftigen Widerspruch zu äußern. Nur dass lediglich „Gnnnh“ herauskam, und dann redete sie wieder.

„Dieser Fall ist klar“, sagte sie zu dem Arzt. „Sie hat einen Erlöser-Komplex. Sie hat versucht, eine Möglichkeit zu finden, Ihre Patienten aus dem Irrenhaus zu zwingen.“ Sie warf mir einen langen, kalten Blick zu. „Sie hat das Gefühl, sie würde sie befreien“, fügte sie an, als wäre die ganze Vorstellung lächerlich. „Sie hat die Frau getötet, weil sie das Gefühl hatte, die Art, wie sie die Toten ausnutzte, wäre grausam, und den Mann hat sie getötet, weil sie von seinen Plänen erfuhr, dieses Grundstück zu renovieren.“

Ich versuchte, das abzustreiten, zu sagen, dass alles, was sie behauptete, eine Lüge war, aber ich brachte überhaupt kein Geräusch zustande.

Claymore legte die Hände vor sich aneinander und schaute zu dem Arzt. „Sie wissen, dass diejenigen, die von etwas getrieben werden, das sie als rechtmäßige Bestimmung erachten, und keine moralische Sicherung durch ein Gewissen haben, die allergefährlichsten Fälle sein können.“

Er presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. „Schrecklich, aber wahr.“

Nein. Tatsächlich in meinem Fall hundertprozentig falsch. Ich musste mit ihm reden. Ich musste ihn die Wahrheit sehen lassen. Ich kämpfte gegen die Fesseln, die mich hielten, aber ich schaffte es nicht mal, meine Finger zu bewegen oder das raue Tuch meiner Fesseln zu spüren.

O mein Gott. Ich war völlig bewegungsunfähig.

Ich versuchte zu brüllen, zu schreien, doch ich schaffte nur ein Gurgeln mit aufgerissenen Augen, das mich bis in die Zehenspitzen erschreckte und nur dazu führte, dass Dr. Anderson traurig den Kopf schüttelte.

„So viel Schmerz. So viel Tod“, bedauerte er.

Er warf mir einen letzten mitfühlenden Blick zu, bevor er die Karte unterschrieb. „Wir können nicht ändern, was Sie getan haben, junge Verity“, sagte er, „aber wir können Sie vor sich selbst retten.“

Was? Nein. Er musste mich vor Schwester Claymore retten. Er war die einzige Hoffnung, die ich noch hatte!

Er griff vor, um mich am Kopf zu berühren, dann überlegte er es sich anders. „Sie sind jetzt in Sicherheit“, sagte er beruhigender Stimme. „Sie werden niemandem mehr wehtun.“

Mir gefiel gar nicht, wie das klang. Überhaupt nicht.

Ich bäumte mich auf, so heftig ich konnte, doch mein Körper blieb reglos, meine Hand- und Fußgelenke taub in den Fesseln.

„Sie ist eine Kämpferin“, sagte Claymore, als hätte sie einen Fisch oder einen Käfer unter dem Mikroskop.

Der Arzt wandte sich ab. „Sie können von hier an übernehmen“, sagte er und ging zum Waschbecken, um sich die Hände zu waschen.

„Es wäre mir ein Vergnügen. Sie sind bereits so beschäftigt“, versicherte Schwester Claymore ihm, und da – ich sah es – war ein fieses Glitzern in ihren Augen. „Ich werde mich darum kümmern, dass alles richtig gemacht wird.“

Sie genoss das Ganze.

Der Arzt nickte einmal heftig. „Gute Arbeit“, sagte er, ließ uns – ließ mich – im Stich, die geisterhafte Tür fiel leise hinter ihm ins Schloss.


Kapitel 
Einundzwanzig



Schwester Claymore ließ mir ein Raubtierlächeln zukommen.

Sie hatte mich, und wir beide wussten es.

Nein, nein, sie hatte mich nicht. Das würde nicht passieren. Es war falsch. Es war unvorstellbar. Es war …

Schwester Claymore tupfte mir den Kopf mit einer geisterhaft kalten Mullkompresse ab, die mich bis auf die Knochen erschauern ließ. Ihre Berührung, zusammen mit dem alkoholischen Geruch, sorgte dafür, dass sich mir der Magen umdrehte.

„Ich habe immer nur meine Aufgabe erledigt“, sagte sie, drehte den Stoff um und tupfte erneut. „Sie wollten mich wie ein Monster erscheinen lassen.“

Wohl kaum. Ich war auf ihrer Seite gewesen. Ich war … Na ja, ich hatte eine Fluchtmöglichkeit finden wollen für die Leute, die hier festsaßen. Offensichtlich hatte sie das als Bedrohung aufgefasst, selbst wenn ich es nicht so gemeint hatte.

Sie warf die Mullkompresse in einen kleinen Behälter auf dem unteren Regal des Wagens. „Ich hatte niemals die Wahlmöglichkeiten, die Sie hatten. Ich war meiner Zeit voraus. Ich musste arbeiten, um zu überleben.“

Und ich bewunderte Schwester Claymores Barrieren überwindenden Mut, aber nicht das Ziel, zu dem er sie geführt hatte. Irgendwo im Lauf der Zeit hatte sie es verzerrt. Hatte ihren Ehrgeiz in etwas Hässliches verwandelt.

„Ich musste so tun, als wäre ich eine Schwester, mit Patienten arbeiten, die weniger als Menschen waren, und unheilbar“, höhnte sie.

Sie war krank, so verdorben, dass man es kaum glauben konnte.

„Meine Patienten haben etwas Würde verdient“, behauptete sie, „also habe ich sie in ihren Betten fixiert, um Ruhe und Ordnung zu wahren.“ Sie prüfte meine Fesseln. „Meine Patienten verdienen es, bei klarem Verstand und vernünftig zu sein“, fügte sie an. „Die Schocktherapie erleichtert ihre Symptome.“

„Tom“, brachte ich hervor, meine Lippen bebten. Es kam eher als Stöhnen heraus, aber sie verstand es.

„Ja“, sagte sie, drehte die Leuchte, damit sie mir wieder in die Augen schien. „Er hatte einen heftigen Schlag nötig. Schade auch, dass sein Herz es nicht vertragen hat.“

Sie hatte ihm das Leben ausgebrannt.

„Jetzt ist er weg“, fügte sie mit einer leichten Bewegung ihres Handgelenks an. „Im Licht. Und er wird nie wieder diesen Ort betreten dürfen.“ Sie betrachtete mich von oben bis unten. „Bald können Sie sich ihm anschließen. Oder Sie können hierbleiben. So oder so werden Sie niemandem davon erzählen.“ Ihr Mundwinkel wölbte sich nach oben.

„Keine Sorge.“ Sie drehte sich um und nahm einen kleinen stählernen Hammer von dem Wagen neben ihr. „Sie werden sich an nichts davon erinnern.“

Ich versuchte zu schreien, aber es kam ein Gurgeln heraus, und sie lächelte breit.

„Bohrer sind moderner“, sagte sie, als würden wir eine höfliche Unterhaltung führen, als würde sie nicht einen übergroßen stählernen Eispickel mit der anderen Hand von einem Tisch nehmen. „Aber ich habe den Dreh damit noch nicht ganz raus.“ Sie schüttelte den Kopf. „Juliets Lobotomie war eine Katastrophe. Sehr peinlich.“

Sie hielt den Eispickel fest, während sie zu mir kam. „Auf jeden Fall finde ich die altmodische Methode persönlicher. Ein netter kleiner Schlag direkt durch ihre Nasenhöhle sollte das Ganze bewerkstelligen. Es ist nicht meine Schuld, wenn es zu tief reingeht und Sie umbringt.“

Sie versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. „Aber wenn ich es richtig anstellte, dürfen Sie überleben. Sie sind nicht gefährlich, wenn Sie nicht reden oder denken können.“

Ich versuchte zu schreien und schaffte es nicht. Sie lachte leise.

„Haben Sie Ihre Zunge verschluckt?“, scherzte sie, kam näher. Ich spürte das scharfe Stechen des Eispickel-Werkzeugs an der weichen Haut meiner Oberlippe. Das geisterhafte Metall brannte bis in mein Innerstes.

„Wünschen Sie sich, Sie wären nicht so neugierig gewesen?“, verhöhnte sie mich, kam näher an mein rechtes Nasenloch. „Wünschen Sie sich, ich hätte Sie nicht eingesperrt?“, forderte sie mich heraus und zielte.

„Halt!“ Ein kalter Lufthauch schlug ihr den Eispickel aus der Hand. Er klapperte über den Tisch, in meine Haare, die Spitze lag an meinem Schädel und stach mich heftig.

Ich konnte mich nicht bewegen oder reden, und ich sah in völligem Entsetzen zu, wie Mary, die ertrunkene Schwester, über uns aufragte, schmutziges Wasser strömte von ihr herab.

„Lass mich in Ruhe“, befahl Schwester Claymore. „Ich bin beschäftigt.“

Die Schwester duckte sich, aber sie stellte sich gegen ihre Vorgesetzte, ihr klatschnasser Rock war feucht an meinem Arm, während sie sich zwischen mich und Schwester Claymore drängte. Soweit es mich betraf, war das ihr Superwoman-Umhang.

Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. „Tu ihr nicht weh“, warnte sie mit wässriger Stimme, wilde Klumpen ihres Haares klebten an ihrem verletzten Schädel.

Schwester Claymore versetzte ihr einen Schlag mit dem Handrücken, warf sie zu Boden. „Das ist dafür, dass du mich unterbrochen hast.“

Ich wartete, betete darum, dass die ertrunkene Schwester wieder aufstand, aber das tat sie nicht.

Zumindest hatte sie eine Ablenkung geschaffen. Bitte lass das reichen.

Denn noch während Schwester Claymore sich ihre Uniform richtete, noch während sie einen angewiderten Blick auf die am Boden kauernde Schwester warf, brannte das Eispickel-Werkzeug in meinen Haaren.

Es hatte mich berührt. Es berührte immer noch einen Teil von mir, was bedeutete, dass ich eine Chance hatte.

Wenn wir nur noch ein paar weitere Minuten durchhielten, würde es verschwinden.

Vielleicht war das der Grund, weshalb die erste Dosis der Medizin nicht so funktioniert hatte, wie es Claymore erwartet hatte.

Vielleicht neutralisierte ich sie mit jeder Sekunde, in der ich auf dem Tisch lag.

„Ich verstehe nicht, warum du ein so weiches Herz für diese Bekloppten hast“, spuckte Claymore aus, als die andere Schwester auf Händen und Knien wegkroch. „Deine Ergebenheit sollte mir gegenüber sein, nicht ihnen.“

„Lassen Sie sie in Ruhe!“ Eine weitere Stimme erklang aus dem Eingang.

Eine junge Frau stand mit geballten Fäusten dort. Ein Seil baumelte an ihrem Hals. Sie bebte heftig, aber ihr Blick war stählern, entschlossen. Mr. Rink stand ein Stück hinter ihr, seine Miene leer, doch ernst. Ich konnte einen Blick auf den Mann erhaschen, der er vielleicht früher gewesen war.

Schwester Claymore kicherte. „Ist das der Kindergarten?“ Sie wedelte mit der Hand zu der Schwester auf dem Boden. „Du glaubst, du kannst sie retten?“, höhnte sie. „Ich kann keinen von euch noch einmal töten, aber ich kann euer Leben nach dem Tod zu einer lebenden Hölle machen. Jetzt zurück in dein Treppenhaus“, befahl Claymore. „Und du in dein Zimmer, Mr. Rink. Oder ich muss vielleicht mein Werk mal wieder erneuern.“

Mr. Rink verschwand. Das Mädchen nicht.

Sie stand bebend da, begehrte auf. Das war dann wohl Loretta, Juliets Freundin, die mir half. Ich hatte keine Ahnung, wieso. Sie war der Geist in dem Spiegel, der mir vorhin eine Heidenangst eingejagt hatte.

Sie schluckte schwer. „Ich werde es verraten.“

Claymore lachte. „Dr. Anderson hat dir letztes Mal nicht geglaubt. Deine eigene Freundin Juliet hat dir nicht geglaubt. Weshalb denkst du denn, dass es irgendjemanden kümmert, was du jetzt zu sagen hast? Du schaffst es doch kaum aus diesem Treppenhaus.“

„Ich …“ Loretta hob eine bebende Hand zu dem Seil um ihre Kehle. Ihr Blick ging zu der kauernden Frau auf dem Boden.

„Geh“, drängte Claymore, „oder ich sperre die hier in eine Pfütze ein, nicht in eine Wanne.“

Loretta verschwand.

Claymore stieß ein langes, abgehacktes Seufzen aus. „Ihr denkt doch immer, ihr könnt mit etwas davonkommen.“ Sie griff nach der tropfenden Frau auf dem Boden. Die Schwester schrie auf, versuchte Claymore wegzuschlagen, während die Oberschwester sie packte und dazu zwang, ihre Manifestation zu schrumpfen. „Ich versuche es mit Geduld“, knurrte sie, während sie die ehemalige Schwester weiter zusammenschrumpfen ließ. „Ich versuche es auf eure Art zu sehen“, fuhr sie fort, schrumpfte sie noch mehr. „Aber dann sorgt ihr doch nur für Schwierigkeiten.“ Sie presste die arme Frau zu einem glühenden Ball aus reiner Energie zusammen. „Und ich muss euren Schlamassel aufräumen“, sagte sie und ließ den Geist in ein braunes Glasgefäß mit Desinfektionsalkohol fallen. „Bitte lerne diesmal deine Lektion“, fügte sie an, schraubte den Deckel fest auf.

Claymore glättete ihre Uniform. „Also“, sagte sie und griff nach dem Eispickel in meinen Haaren.

Mist. Er war noch da!

„Seltsam“, sagte sie und drehte ihn in der Hand. Während sie ihn nach oben hielt, wurde klar, dass die Spitze verblasst war und Licht durch Löcher in der Mitte schien. Ja!

Sie legte das Instrument wieder auf ihren Wagen. „Es scheint, als müsste ich bei Ihnen schneller arbeiten“, sagte sie, öffnete eine Schublade unter dem Hauptfach, zog ein weiteres Eispickel-Werkzeug heraus, dasjenige sogar noch länger als das letzte. „Das wurde nicht sterilisiert“, bemerkte sie, griff erneut nach dem Hammer, „aber wenn Sie es nicht verraten, dann sage ich es auch nicht weiter.“

Ich stieß einen Schrei aus, der in meiner Kehle brannte.

„Dr. Anderson hasst diesen Teil“, sagte sie, konzentrierte sich auf ihr Ziel. „Aber mir macht es nicht so viel aus.“

Als ich gerade dachte, alle Hoffnung wäre verloren, kam ein riesiger, korpulenter Geist hinter ihr schimmernd in Sicht.

Levi!

„Lassen Sie das nette Mädchen in Ruhe.“ Er packte Claymore an der Schulter und drehte sie um. Sie wankte und stach ihn in die Schulter. Er stieß ein schmerzerfülltes Heulen aus.

„Levi“, rief Juliet, die immer noch halb transparent war, während sie schimmernd neben ihm zum Vorschein kam.

Während Juliets Aufmerksamkeit auf ihrem verletzten Freund lag, wandte sich Claymore wieder zum Wagen. Sie zog rasch eine Nadel mit einer klaren Flüssigkeit auf.

„Vorsicht!“, versuchte ich zu rufen, aber es kam unverständlich heraus, und ich sah hilflos zu, während Claymore die Nadel in Levis Arm versenkte.

„Beruhige dich“, befahl sie.

Er stieß ein schmerzerfülltes Brüllen aus und riss den Arm weg, während die Nadel noch darin steckte, aber das Medikament richtete bereits Schaden an. Er stolperte rückwärts, und Juliet ging mit ihm.

„Alles in Ordnung“, behauptete Juliet, auch wenn er nicht in Ordnung war. Sie ließ ihn hinabsinken, ging beinahe mit ihm zu Boden, während sie Claymore im Auge behalten wollte. „Was haben Sie mit Loretta gemacht?“, wollte sie wissen. „Ich habe ihr nicht geglaubt, als sie mir früher von Ihnen erzählt hat. Das hätte ich tun sollen. Jetzt glaube ich ihr!“

Zu spät.

„Ich halte sie auf“, schwor Levi, der sich hinsetzte, sich aber kaum aufrecht halten konnte. „Du hattest recht, mich zu holen.“

„Du bist ein Freak, der es verdient hat, eingesperrt zu sein“, fuhr Claymore ihn an. „Und du.“ Sie wandte sich an Juliet. „Ich habe dich mit so viel davonkommen lassen, weil du mir leidgetan hast. Aber komm mir nur einmal in den Weg, und du wirst es auf ewig bereuen.“

„Ich …“, setzte Juliet an.

Ein geisterhaftes Metalltablett flog von einem Regal in der Nähe der Tür und traf Juliet am Kopf. Sie ging hart neben dem reglosen Levi zu Boden.

Claymore seufzte. „Die Arbeit nimmt nie ein Ende.“

Die Tür öffnete sich, und ich hörte ein weiteres Metalltablett vom Regal gleiten.

„Bitte“, fuhr Claymore den Neuankömmling an. „Ich arbeite hier.“

Dr. Anderson steckte den Kopf herein. „Ich habe Lärm gehört“, sagte er und fuhr schockiert zurück, als er Levi und Juliet auf dem Boden sah.

Claymore schloss kurz die Augen. „Es tut mir leid, dass Sie das sehen mussten, Doktor. Die Patienten waren außer Kontrolle. Sie versuchten zu fliehen.“

Der Arzt trat ein und nahm sie an den Schultern, als wolle er sie stützen. „Und mit Ihnen ist alles in Ordnung?“

Sie schüttelte seine Berührung ab. „Mir geht es gut. Sie glauben, dieses …“, sie deutete auf mich, „… Mädchen kann sie nach draußen führen. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass sie Schwierigkeiten macht.“ Sie fuhr sich mit einer Hand über die Stirn. „Sie … haben mich angegriffen.“

Der Doktor blinzelte entsetzt. „Ich werde Ihnen mehr Hilfe besorgen.“

Sie nickte abwesend. „Mir geht’s gut. Ich werde damit fertig.“

„Nein. Es ist zu viel“, versicherte er ihr. „Sie können eine Pause machen. Ich werde den Riesen und die verlassene Frau zurück in ihre Zimmer bringen.“ Er wedelte mit der Hand, und sowohl Levi als auch Juliet verschwanden.

Das war ja mal ein mächtiger Geist.

„Wir können die Lobotomie-Patientin auf morgen verschieben“, sagte er zu Claymore.

Gott sei es gedankt und Halleluja.

Wenn er jetzt nur noch die arme Schwester Mary aus dem Gefäß holen könnte.

„Gefäß“, brachte ich hervor. Das Sedativum ließ nach. Ich konnte immer noch keine Unterhaltung führen, aber vielleicht nahm er den Hinweis an. Wenn er Schwester Mary befreien konnte, würde sie ihm alles erzählen. Tatsächlich war sie im Augenblick irgendwie meine einzige Hoffnung, denn ich war nicht sonderlich zuversichtlich, dass Schwester Claymore meinen Eingriff verschieben würde, ganz gleich, was der gute Doktor sagte.

Als ob sie meine Gedanken lesen könnte, nahm sie ein weiteres Mal den Eispickel auf. „Mir macht ein wenig mehr Arbeit ehrlich nichts aus.“ Sie holte mit dem Hammer aus. „Sobald wir diesen Eingriff abgeschlossen haben, kann sie nicht mehr mit den Toten reden. Wir können die Ordnung wiederherstellen.“

„Sie sind wahrhaft eine Heilige“, sagte Dr. Anderson.

Ich sah ihn mit aufgerissenen Augen an, aber er schaute sie an. Bewunderte sie.

Das war’s. Ich hatte niemanden. Außer Frankie entschloss sich, hier aufzutauchen, aber zuletzt hatte ich gehört, dass er im Keller war und mein Liebesleben auseinandernahm. Juliet und Levi waren in den zweiten Stock verbannt worden. Loretta trotzte im Treppenhaus, ob durch Claymores Einfluss oder wegen ihrer eigenen Unsicherheiten, spielte kaum eine Rolle. Sie würde nicht kommen und mich retten.

Und die arme Schwester Mary saß in einem Glasgefäß fest.

„Gefäß …“, brachte ich noch einmal hervor.

Aber der Doktor hörte nicht hin. Niemand hörte hin.

„Ich werde Sie dann mal arbeiten lassen.“ Er wandte sich ab. Er ging wieder. Und als er das tat, öffnete er die Tür vor dem letzten Menschen, den zu sehen ich erwartet hätte.


Kapitel 
Zweiundzwanzig



Crazy Charlie stand im Eingang, seine Augen funkelten, als würde er vor Wut toben. Er hob sein Messer, zornig und außer Kontrolle. Mir hätte es vor Angst die Socken ausgezogen, wenn ich nicht unbedingt jemanden gebraucht hätte, der die Aufmerksamkeit von mir abzog.

Dr. Anderson trat einen raschen Schritt zurück, außer Charlies Reichweite. „Was zum … Charlie?“ Sein Schock verwandelte sich in Wärme. „Ich dachte, du wärst 1917 geflohen. Wir haben überall nach dir gesucht.“

Charlie ächzte. Sein ganzer Körper bebte, während er den Arzt anglotzte. Sein wirres Haar fiel ihm in die Augen, während er die scharfe Klinge hochhielt.

„Wo um Himmelswillen hast du das denn her?“ Dr. Anderson nahm ihm das Messer aus der Hand. „Du wirst dich noch schneiden.“ Er legte es hinter ihm auf die Anrichte, außerhalb seiner Reichweite.

Charlie starrte auf seine schmutzigen Hände hinab.

Unsere Krise war abgewehrt, was für mich echt furchtbar war. Dann wurde mir klar, dass ich die Hände zu Fäusten ballte.

Ich konnte meine Hände bewegen!

Dr. Anderson legte Charlie einen Arm um die Schultern. „Du zitterst ja. Wo bist du gewesen?“

Der arme Charlie war vermutlich unten im Keller getötet worden. Vielleicht hatte er an seinem Todesort gespuckt, oder dem Ort, an dem er vergraben lag. Das war bei Geistern nur zu verbreitet.

Und wenn Dr. Anderson nicht gemerkt hatte, dass er die ganze Zeit hier gewesen war, könnte der arme Charlie gut und gerne ein weiteres Opfer von Schwester Claymore sein.

Sie wirkte auf jeden Fall nicht glücklich, ihn zu sehen.

Claymore sah mit perfektionierter Kühle zu, wie sich die ganze Szene abspielte. Sie nahm das Lobotomie-Gerät in eine Hand und den Hammer in die andere. „Bitte fixieren Sie den Patienten in Untersuchungszimmer B“, sagte sie nüchtern. „Ich werde mich persönlich um ihn kümmern, sobald ich hier drin fertig bin.“

Gleich nachdem sie mir mit diesem Eispickel im Gehirn herumgestochert hatte. Ich schluckte schwer.

Trotzdem musste ich klug sein. Wenn ich versuchen würde, zu sprechen, musste ich auf jeden Fall dazu fähig sein, und zwar schnell, bevor Schwester Claymore mir eine weitere Beruhigungsspritze verpasste.

Zu meinem Glück ging der Doktor nirgendwohin. Tatsächlich schaute er Schwester Claymore an, als würde er nicht ganz verstehen, weshalb sie Charlie im nächsten Zimmer fesseln wollte.

„Dieser Mann ist keine Gefahr für sich selbst oder sonst jemanden“, sagte er mit Charlie an seiner Seite. „Tatsächlich, wenn das Wetter besser wäre, würde ich ihn zu einem Spaziergang mit nach draußen nehmen.“ Er drückte Charlie liebevoll. „Ich würde nur zu gerne hören, wohin du gegangen bist. Wir haben uns solche Sorgen gemacht.“

Charlie schaute sich seine verschmierte Krankenhaushose an und griff in seine Tasche. Er zog ein zerdrücktes Stück Kuchen heraus, eine Kerze war in den Guss gepresst.

„Na, das ist ja ganz zermatscht“, sagte der Doktor, der die Hand nach dem zerstörten Nachtisch ausstreckte. „Werfen wir das mal weg, und ich hole dir ein neues Stück.“

Charlies Gesicht hellte sich auf.

„Nein“, schnauzte Schwester Claymore ihn an. Beide Männer fuhren bei ihrem harschen Tonfall zusammen. Sie legte die Instrumente heftig ab, sodass der Wagen neben meinem Bett ratterte. „Charlie Whit hat keinen Kuchen verdient. Er bekommt nichts.“

„Erinnern Sie sich doch daran, was ich über Freundlichkeit gesagt habe“, drängte der Doktor.

Schwester Claymore verschränkte ruhig die Hände vor sich. „Der Patient hat Ihren Geburtstagskuchen gestohlen, Doktor. Er hat die Überraschung ruiniert, und ich werde nicht gestatten, dass er dafür belohnt wird.“

Der Doktor zwang sich zu einem leisen Lachen. „Das war 1917. Und ich habe ihm gesagt, ich würde ihm ein Stück vorbeibringen.“ Er lächelte Charlie an, ein echtes, aufrichtiges Lächeln, und Charlies Gesicht hellte sich auf.

Dann warf er einen Blick auf seine Schwester. „Ich dachte, Sie hätten überall gesucht. Sie haben gesagt, man hätte Charlie in der Stadt gesehen.“

Ich schluckte, testete meine Kehle. Jetzt oder nie. Meine Lippen waren noch taub, und mein Gesicht fühlte sich an, als würde es irgendwo zwischen hier und jenseits von Eden schweben. Aber ich musste jetzt sprechen oder für immer schweigen.

„Sie hat ihn umgebracht“, stieß ich hervor.

Die Worte waren durcheinander, selbst für meine Ohren verwaschen. Aber Dr. Anderson verstand es.

Genauso wie Schwester Claymore. Sie funkelte mich an und griff nach ihrem Wagen mit Utensilien. „Sie ist gestört.“

In Dr. Andersons Augen traten Mitleid und Unglauben.

„Fragen Sie Charlie!“, flehte ich, aber das war dann auch wieder lächerlich. Charlie konnte nicht sprechen. Er konnte dem Doktor gar nichts sagen.

Aber dann packte er den Arm des Doktors. Charlie deutete direkt auf Schwester Claymore und knurrte. Dann nickte er, um Ja zu sagen.

„Sehen Sie!“, brachte ich hervor. „Sehen Sie!“ Jedes Wort war ein Kampf.

Doch Charlie übernahm das Sprechen für mich. Sein Gesicht wurde finster, seine Atmung ging schwer, und er wies mit einem anklagenden Finger auf die Schwester.

„Moment“, sagte Dr. Anderson, während der junge Mann, den zu sehen er sich so gefreut hatte, heftig nickte, und verzweifelt auf Schwester Claymore deutete.

Claymore verschränkte die Arme vor der Brust. „Das ist lächerlich“, sagte sie ruhig und aufgeräumt. Sie machte einen Schritt auf Charlie zu, und er duckte sich, schützte seinen Kopf.

Der Arzt entwickelte ein Interesse an seinem Hinterkopf. „Charlie? Du blutest.“ Er beugte sich zu seinem Patienten und strich ihm über die Haare im Nacken. „Das ist eine tiefe Wunde. Bist du hingefallen?“

Charlie schüttelte den Kopf. Und dann machte er eine Hack-Bewegung, um einen Schlag auf seinen Kopf zu imitieren. Seine Handlungen waren wohl kaum misszuverstehen.

„Mich hat sie auch erwischt“, stieß ich undeutlich hervor, bevor Schwester Claymore mir eine Mullbinde in den Mund steckte.

„Lassen Sie die Patientin reden“, forderte Dr. Anderson.

„Sie ist wahnsinnig“, erklärte Claymore.

„Als sie vorhin mit mir sprach, klang sie geistig gesund“, entgegnete der Arzt.

„Er ist ein Geistesgestörter“, wich Claymore aus, deutete auf den jungen Mann, der sich neben den Doktor kauerte.

„Charlie hat Schizophrenie und kann nicht sprechen, aber er ist wohl kaum geistesgestört.“ Dr. Anderson schaute auf Schwester Claymore, als würde er sie zum ersten Mal sehen. „Was geht hier vor, Schwester?“

Sie zog die Schultern zurück. „Ich versuche nur, die Ordnung zu wahren.“

Dr. Anderson tätschelte Charlie die Schulter, und dann ging er an Schwester Claymore vorbei zu mir. Er griff nach meinem Knebel.

Claymore drängte sich zwischen mich und den Arzt. „Es war ein Unfall! Er hat Ihren Kuchen gestohlen. Er hat Ihren Geburtstag ruiniert. Ich versuchte, ihn zu beruhigen, aber er ist geflohen und hat sich im Keller versteckt.“

„Er war bestimmt zutiefst verängstigt“, warf Dr. Anderson ihr vor. „Charlie konnte die Dunkelheit nicht leiden.“

„Er hat mich mit dem Messer angegriffen. Ich musste mich verteidigen“, erklärte sie.

„Warum haben Sie das nicht gemeldet?“, entgegnete der Arzt. Er schaute zurück zu seinem Patienten, der an der Wand saß, sich ruhig Tortenguss von den Fingern leckte. „Charlie hat keine gewalttätige Vorgeschichte.“ Er schaute zurück zu seiner Schwester. „Sie hingegen schon.“

Sie versteifte sich. „Das war einmal. Ein Patient. Bevor Sie mich hier eingestellt haben.“

Er nickte. „Das ist mir klar.“

Vielleicht war ihr Geschlecht nicht der einzige Grund gewesen, weshalb sie Schwierigkeiten gehabt hatte, eine Stelle als Ärztin zu bekommen.

„Ich bin die Einzige, auf die Sie an diesem Ort zählen können“, rief sie ihm in Erinnerung. „Ich würde Sie niemals anlügen.“

Er schaute sie an. „Ich glaube, das haben Sie gerade getan.“

Er griff an ihr vorbei und nahm sanft die Mullbinde aus meinem Mund. „Geht es Ihnen gut?“, fragte er mich.

Ich nickte. Mir tat der Kiefer weh, mein ganzer Mund fühlte sich an wie die Sahara und schmeckte nach Baumwolle, aber wenn man bedachte, wie die Dinge hätten ausgehen können, fühlte ich mich ziemlich gut. „Das Gefäß“, sagte ich, auf mehreren Ebenen erleichtert, als meine Stimme schwach, aber deutlich hörbar wurde. „Öffnen Sie das Gefäß auf der Anrichte.“

Der Arzt legte die Stirn in Falten. Aber Charlie ersparte mir die Mühe, es zu erklären, indem er pflichtbewusst aufstand und Dr. Anderson das Gefäß brachte.

Er runzelte die Stirn, drehte das Gefäß in den Händen, bevor er den Deckel abschraubte.

Der Geist von Schwester Mary strömte mit einem rauen Ächzen aus dem Gefäß.

„Mary Francis!“ Dr. Anderson ließ das Gefäß los, merkte nicht einmal, als es auf dem Boden zerschellte.

Die Schwester fuhr bei dem Geräusch zusammen. Sie kauerte sich ein paar Meter von ihm entfernt hin, tropfte den Boden voll. „Bringen Sie mich nicht wieder in diese Wanne“, bettelte sie.

Claymore trat rasch hinter die Schwester und packte sie an den Schultern. „Sie ist im Delirium“, behauptete sie. „Ich bringe Sie jetzt hier raus.“

Dr. Anderson verstellte ihr den Weg. „Erzähl mir, was dir passiert ist, Mary.“

Die Schwester starrte auf die Pfützen, die sie auf dem Boden hinterließ, und erschauerte.

„Mary?“, drängte Dr. Anderson.

Ihre Stimme klang wie ein Flüstern in der Luft. „Schwester Claymore hat mich in der Wanne getötet“, schluchzte sie. „Bitte lassen Sie nicht zu, dass sie mir wehtut, weil ich Ihnen das verrate.“

„Sie weiß nicht, was sie da sagt“, entgegnete Claymore, die zu ihrem Wagen ging, sich durch eine Schublade unter ihrem Horror-Tablett wühlte.

„Sie war wütend auf Charlie, und auf mich, weil ich ein Messer neben dem Kuchen liegen lassen hatte, das er finden konnte“, sagte Mary rasch, ihre Stimme war klar. „Ich bin nach unten gegangen, um nachzusehen, ob ich helfen könnte, ihn wieder nach oben zu locken, und da habe ich sie erwischt, als sie Charlie im Keller verscharrt hat.“ Charlie stieß ein Schluchzen aus. „Es tut mir so leid“, sagte sie zu ihm. „Es tut mir so leid. Ich war schockiert. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, darum ging ich weiter meine Runde. Ich habe einfach … ich hätte nie erwartet, so etwas zu sehen. Ich behandelte gerade Loretta, als Schwester Claymore mich zur Rede stellte und mir befahl, es niemandem zu sagen. Aber ich musste es weitersagen. Ich wollte es melden.“

„Sie hat Sie vor Loretta getötet“, sagte ich, traurig und entsetzt für sie beide.

Jetzt ergab alles einen Sinn.

Loretta hatte den Mord an Schwester Mary mitangesehen. Sie wusste, dass Charlie im Keller vergraben lag, aber niemand glaubte ihr, nicht einmal ihre Freundin Juliet. Jeder dachte, Loretta wäre paranoid. Und vielleicht war sie das auch – nur nicht in dieser Sache.

Ich schaute zu Schwester Claymore. „Sie haben Loretta getötet, damit sie den Mund hält.“

Claymore versteifte sich. „Loretta hat sich im Treppenhaus aufgehängt“, erklärte sie.

Ich war mir nicht sicher, wie ich das Gegenteil beweisen sollte, bis Loretta schimmernd im Eingang in Sicht kam.

Sie bewegte sich nicht, sagte nichts.

„Erzähl es ihnen“, drängte ich. „Jetzt werden sie dir zuhören.“

Eine gequälte Miene trat auf ihr Gesicht, und ihr Bild flackerte.

„Erzählen Sie es mir“, drängte Dr. Anderson.

Loretta rang die Hände. „Schwester Claymore hat mich erwürgt und es aussehen lassen, als wäre ich verrückt geworden und hätte mich umgebracht.“ In ihren Augen standen Tränen. „Vielleicht bin ich verrückt, aber ich weiß, was ich gesehen habe.“ Sie schluckte. „Mr. Rink war der Einzige, der mir glaubte, und an ihm hat sie eine Lobotomie durchgeführt!“

Schwester Claymore hob die Hände, als wäre sie diejenige, die angegriffen wurde. „Das ist absurd. Lächerlich. Ich weiß nicht, warum wir diese Unterhaltung überhaupt führen.“

Der Doktor stand stocksteif da. „Ich will die Wahrheit wissen“, sagte er zu ihr.

Sie stieß ein schwaches Lachen aus. „Doktor, werden Sie diesen Patienten glauben, diesen Leuten, die in ein Irrenhaus eingewiesen wurden …“

„Sie hat auch versucht, an mir eine Lobotomie durchzuführen“, sagte Juliet hinter Loretta. „Ich wusste nie, weshalb.“

Loretta drehte sich zu ihr um. „Ich hätte dir nie davon erzählen sollen. Wenn du es nicht gewusst hättest …“

„Ich hätte dir glauben sollen“, sagte Juliet zu ihrer Freundin.

„Es tut mir so leid“, beharrte Loretta, während Juliet sie in eine überfällige Umarmung nahm.

Dr. Anderson schloss die Augen. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Er öffnete sie wieder, um sich den Patienten zu stellen, die unter seiner Obhut so misshandelt worden waren. „Ich hätte mir nie vorstellen können, dass so etwas unter meiner Aufsicht passiert.“ Er wirkte völlig durch den Wind. Gebrochen. „Ich habe euch wegen Schwester Claymores Behauptung hierbehalten, dass es euch immer noch nicht gut geht. Damit habe ich euch einen entsetzlichen Bärendienst erwiesen.“

Charlie rückte an ihn heran und nahm seine Hand.

„Bitte“, spie Claymore aus. „Sie können doch wohl kaum solche wilden Geschichten glauben. Ich bin der einzige andere Arzt, den Sie dazu bringen konnten, Ihnen langfristig zu helfen. Ich bin die Einzige, der wichtig ist, wie schwer Sie arbeiten.“ Sie ging steif auf ihn zu. Unter Kontrolle.

Hinter ihrem Rücken hielt sie eine Spitze.

Heiliger Strohsack! „Sie will …“

Bevor ich den Satz beenden konnte, verschwand sie aus ihrer Hand.

„Schwester!“, tadelte der Arzt. „Mir würden Sie auch wehtun?“ Er sank in sich zusammen. „Noch schlimmer, als Sie es bereits getan haben?“

„Es war für den Patienten bestimmt“, brachte sie hervor, inzwischen verzweifelt.

„Ich dachte, Ihnen lägen meine Patienten am Herzen“, sagte der Arzt, seine Stimme war nun stählern. „Ich dachte, sie wären Ihnen wichtig, und Sie hätten noch eine Chance verdient. Dass Sie das Vertrauen verdient hätten. Stattdessen haben Sie mein Vertrauen in Ihre Fähigkeiten ausgenutzt, um Ihre Geheimnisse und Verbrechen zu verbergen.“

Sie verschränkte die Hände vor sich. „Ich möchte Ihnen in Erinnerung rufen, dass ich Ihnen hundert Jahre lang treu gedient habe.“

Er beobachtete sie nur, ließ sie sprechen.

„Ich habe unterwegs ein paar Fehler gemacht“, gab sie zu, „aber keinen unverhohlenen Mord. Nicht mehrere Male. Nicht …“

Er schnippte mit den Fingern, und sie verschwand.

Das war mal ein mächtiger Geist.

Dr. Anderson nahm Charlie an der Hand und führte ihn zu mir herüber. „Es tut mir leid“, sagte der Arzt, während eine unsichtbare Kraft durch die Stoffgurte schnitt, die meine Hand- und Fußgelenk hielten.

„Danke“, sagte ich, hatte Mühe, mich hinzusetzen. Mein Kopf brüllte, meine Muskeln taten auf die völlig falsche Weise weh.

„Er wusste es nicht“, sagte Schwester Mary zu mir, während sie sich neben ihn stellte. „Jetzt weiß er es, und er kann die Dinge richtigstellen.“

Dem Doktor stand ein Schmerz ins Gesicht geschrieben, den jeder von uns sehen konnte. „Meine erste Priorität ist es, niemandem zu schaden, und ich habe schrecklichen, schrecklichen Schaden angerichtet.“

„Nicht Sie“, sagte Loretta, die sich durch die Tür wagte, in das Zimmer trat.

„Ich habe auf sie vertraut“, sagte er, ließ keine Ausrede gelten. „Ich habe ihr eine Macht verliehen, über die sie niemals die Kontrolle hätte haben sollen.“

Das hatte er. Aber keiner von uns hätte sich ausmalen können, wie groß die Verdorbenheit der Schwester Claymore wirklich war. „Mich hat sie auch reingelegt“, sagte ich in der Hoffnung, dass er sich ein wenig besser fühlen würde. Ich war auch neugierig. „Wo genau ist sie?“

Hoffentlich hatte er sie weit, weit weggeschickt.

„Schwester Claymore ist in einer Sicherheitszelle im Erdgeschoss“, versicherte mir der Arzt. „Es gibt einen Flügel, der unter polizeilicher Bewachung steht.“

„Damit bin ich vertraut“, sagte ich und rückte nach vorne, bis meine Füße über der Seite des Krankenhausbettes baumelten.

„Sie hat keine eigene Macht“, erklärte der Arzt. „Ich habe ihr meine Fähigkeit geliehen, Dinge auf der Ebene der Sterblichen zu bewegen, mit den Lebenden zu interagieren. Ich wollte, dass sie diesen Ort schützt.“

„Ich schätze, das hat sie getan“, sagte ich. „Auf ihre Art.“

Das Kinn des Arztes spannte sich an. „Wir werden Sie den Behörden übergeben. Sie wird ihr Urteil und ihre Strafe bekommen“, versicherte er mir. „Und in unserer Welt werden die Schuldigen so lange festgehalten, wie es nötig ist, damit sie sich ändern.“

Mary stieß einen hörbaren erleichterten Seufzer aus.

„Euch übrigen steht es frei, zu gehen“, fügte er an. „Obwohl ich erst gern ein wenig mit jedem Patienten sprechen würde, wenn auch nur, um mich zu entschuldigen. Ich lag falsch, indem ich euch hierbehalten habe. Ich will, dass ihr ins Licht geht.“ Er wischte sich eine Träne aus dem Auge und klopfte Charlie auf die Schulter. „Dich muss man nicht reparieren. Du musst einfach nur glücklich sein.“


Kapitel 
Dreiundzwanzig



Dr. Anderson hob die Abriegelung auf und löste die Blockade der Ausgänge, damit wir endlich die Irrenanstalt verlassen konnten.

Na ja, bald.

Erst suchte ich Frankie und Ellis im Leichenkeller, wo sie Wache hielten. Ich teilte ihnen mit, dass ihre Pflicht ein Ende hatte. Die Mörderin würde nicht an den Tatort des Verbrechens zurückkehren. Man hatte sie gefunden.

Ellis prüfte rasch den Tatort, sorgte dafür, dass wir ihn gesichert zurückließen, während Frankie im Labyrinth der Gänge nach Joan suchte.

Er fand sie zusammengekauert und weinend in einem Seitentunnel, bis aufs äußerste verängstigt. Ich kannte das Gefühl gut. Zusammen beruhigten wir sie und brachten sie hinaus. Langsam und stetig halfen wir dem verletzten Ellis hinauf ins Erdgeschoss.

Dort fanden wir auch Brett und Cash, die versucht hatten, sich durch ein Fenster zu quetschen, das für sie zu klein war. Ich hatte mich in ihnen geirrt, hatte zu rasch geurteilt. Wir holten die Jungs aus dem nördlichen Gang, und dann taten wir, was vorher unmöglich gewesen war – wir gingen direkt durch den Haupteingang.

Ellis organisierte eine Karawane nach draußen, mit mir als erstem Auto, und Joan, die mit den Geisterjägern fuhr. Der Bach hatte noch immer viel Wasser, aber der Regen hatte zu einem leichten Nieseln nachgelassen, und das rauschende Wasser hatte sich weit genug zurückgezogen, dass wir wieder über die Brücke fahren konnten.

Unser erster Halt war die Polizeiwache der Kleinstadt. Dort gaben wir einen vollen Bericht unserer Begegnungen im Irrenhaus ab und meldeten den Tod von Barbara und Tom.

Die Polizei nickte und schrieb eine Menge auf, aber wir hatten das Gefühl, dass sie unseren Geschichten nicht wirklich Glauben schenkten. Sie fragten nicht mal nach Einzelheiten. Zumindest waren sie einverstanden, einen Streifenwagen rüberzuschicken.

Bald genug würden sie es sehen.

Die Geisterjäger fuhren Joan in ein Hotel und kümmerten sich um sie, während ich Ellis ins Krankenhaus brachte. Endlich.

Wir waren noch keine zwei Stunden dort (was im Wartebereich einer Notaufnahme gar nichts war), als mein Handy mit Anrufen aus dem Büro des Sheriffs vor Ort hochging. Sie hatten ein paar Polizisten an den Tatort geschickt, und jetzt wollten sie mit uns reden.

Gleich am Vormittag, forderte der Polizist am Telefon.

Ellis sagte ihnen, es sollte noch früher sein. Aber ich war – dieses eine Mal – froh, als der Mann nicht auf ihn hörte.

Leider konnten sowohl Barbara als auch Tom bis zum Morgen warten.
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Am nächsten Morgen in aller Früh sorgte ich dafür, dass Ellis den Tag mit einem ausgiebigen Frühstück begann. Er brauchte etwas, zu dem er seine Antibiotika und die Schmerzmittel nehmen konnte – obwohl er die Schmerzmittel verweigerte.

Ihm ging es jetzt „gut“, da sein gebrochenes Bein geschient war und ein halbes Dutzend Stiche unter dem Arm seine Wunde schlossen. Ich hatte nicht mal gewusst, dass dort ein tiefer Schnitt war, oder dass sein ganzes Unterhemd sich mit Blut vollgesogen hatte. Als ich ihn bedrängte, sagte er, das wäre passiert, als der Geist – wir nahmen an Claymore – ihn im Dunkeln angegriffen hatte. Mir war es nicht aufgefallen, dass er sich schonte, weil so viel los gewesen war und weil er ein schwarzes T-Shirt und eine Jacke getragen hatte. Natürlich hatte Ellis kein Wort gesagt.

Der Idiot.

Ich schaute zu ihm hinüber, während ich über die klatschnasse Brücke zurück zur Irrenanstalt fuhr. Wir würden unsere Diskussion noch führen. Und zwar bald.

Gerade jetzt?

Die Polizei vom Ort war bereits am Tatort.

Mit der Hilfe einer Krücke schaffte es Ellis die Treppen der Irrenanstalt hinauf, dort überließ er sie prompt mir, zugunsten eines Rollators, mit dem er sein verletztes Bein stützen konnte, und mit dem heilen manövrieren.

Die Polizei hatte eine Menge Fragen, und er erzählte noch einmal unsere Geschichten. Diesmal schienen sie uns zu glauben – zumindest den Teil mit den Lebenden.

Niemand konnte die geisterhafte Stimme erklären, die mein iPhone am Tatort aufgenommen hatte. Na ja, niemand, außer Dr. Anderson. Nachdem ich ihm zum ersten Mal begegnet und ihm vom Mord an Barbara erzählt hatte, war er hinab gegangen, um zu investigieren, und hatte ein gequältes „Nein“, ausgestoßen, als er die Brutalität des Verbrechens gesehen und auf den sinnlosen Verlust eines Lebens reagiert hatte.

Als die Polizei vor Ort mit mir fertig war, blieb Ellis bei ihnen, während ich hinauf in den zweiten Stock ging, um Juliet zu suchen.

Ihr Zimmer stand leer. Selbst der Schreibtisch war leer geräumt, ohne eine Spur des Papiers, auf dem jene Worte standen, die sie im Dunkeln so entschlossen geschrieben hatte: Es ist nicht meine Schuld.

Stattdessen hörte ich Gemurmel – und sogar ein unterdrücktes Lachen –, das aus Levis Zimmer kam.

Er war nicht der Typ, der Gäste empfing. Levi hatte es deutlich gemacht, dass er Gesellschaft und Störungen nicht leiden konnte. Oder jemanden, der in seinen Raum eindrang.

Ich ging an seine Tür und klopfte sanft.

Nach ein paar Augenblicken öffnete er sie. „Na, Hallo, Miss Verity.“ Juliet stand hinter ihm, ein Buch in der Hand.

„Hi“, sagte ich, überrascht von dem Anblick. „Ich habe tatsächlich nach euch beiden gesucht.“

Levi winkte mich hinein, darum ging ich auch. Sein Reich war vom Boden bis zur Decke mit Büchern gefüllt, sowohl in seiner Welt als auch in meiner. Es roch nach altem Leder und Kaffee. Die beiden Geister-Kardinäle im Käfig am Fenster zwitscherten zufrieden.

„Das ist ein wunderbarer Ort“, sagte ich, musterte die Reihen um Reihen von Büchern. Er hatte eine ledergebundene Ausgabe von Die Schatzinsel. Sehr wahrscheinlich eine Erstausgabe. Er hatte Jane Eyre, Die Herrin von Wildfell Hall und Eine Studie in Scharlachrot, das allererste Sherlock-Holmes-Buch. Erstaunlich. „Die sehen aus wie Originale.“

„Das waren einfach alte Bücher, als man sie mir gegeben hat“, erwiderte Levi offen.

„Was machen Sie jetzt damit?“, fragte ich.

„Ich bleibe hier“, sagte Levi. Als ich mich voller Überraschung an ihn wandte, zuckte er mit den Schultern. „Es ist der einzige Ort, den ich kenne.“

„Ich bleibe auch“, sagte Juliet, die Levi anlächelte. „Es ist schön, endlich meinen Nachbarn kennenzulernen. Das ist jetzt ein guter Ort.“

„Und Loretta?“, fragte ich.

Juliets Gesicht erhellte sich bei der Erwähnung ihrer Freundin. „Loretta ist endlich gegangen“, sagte Juliet. „Genauso Schwester Mary. Sie haben beide Frieden gefunden. Sie haben sich sehr danach gesehnt.“

„Wir haben den Frieden gleich hier“, sagte Levi, der ihr ein weiteres Buch reichte. „Schau mal. Das ist das, von dem ich dir erzählt habe.“

Sie nahm es gern an. „Ich habe ihn gefragt, woher die Namen seiner Vögel stammen“, sagte sie, in der Hand hatte sie Die Schatzinsel.

„Die meisten anderen Patienten sind weg“, sagte Levi. „Dr. Anderson hat ihnen geholfen, ins Licht zu gehen.“ Er schaute aus dem Fenster. „Alle bis auf Mr. Rink und Charlie. Sie waren noch nicht bereit. Der Doktor sagt, er wird ihnen eine andere Art Therapie geben.“

O nein. Die Vorstellung, was die medizinischen Bücher aus Dr. Andersons Zeit sonst noch für Leute empfahlen, die Schwierigkeiten hatten, sich ans Leben anzupassen, machte mir Angst.

„Da sind sie ja“, fügte er an, zeigte aus dem Fenster.

„Er bringt sie nach draußen?“ Ich folgte Levis Finger und sah einen geisterhaften Fiat von der Jahrhundertwende an der Seite der Anstalt geparkt. Er hatte einen offenen Fahrersitz und eine geschlossene Rückbank, an der Seite gab es einen Ersatzreifen.

Dr. Anderson lud gerade den letzten seiner Koffer aufs Dach, während Mr. Rink half, ihn zu befestigen. Der lobotomierte Mr. Rink war in einer schwarzen Hose und einem einfachen weißen Hemd kaum wiederzuerkennen. Er würde sie wahrscheinlich wieder anziehen müssen, wenn er zurück in die Kleider versetzt wurde, in denen er gestorben war – aber bis dahin sah er gut aus.

„Hochmoderne Behandlung, oder nicht?“ Juliet trat neben mich.

„Eher grundlegender menschlicher Austausch“, sagte ich, erleichtert, dass Dr. Anderson sich wirklich kümmerte. Das tat er.

„Sie haben sich vor ein paar Minuten verabschiedet“, fügte Juliet an, schaute aus dem Fenster.

„Ist bei Ihnen alles gut?“, fragte ich sie.

„Ja.“ Sie wechselte einen Blick mit Levi. „Zum allerersten Mal glaube ich, dass bei uns beiden einfach alles gut ist.“

„Ich werde gehen und sehen, ob ich den Doktor noch erwische“, sagte ich zu ihnen.

„Komm wieder auf Besuch, wann immer du willst“, rief Levi mir nach.

„Mache ich!“, erwiderte ich, während ich zum Treppenhaus an der Seite lief.

Ich schaffte es nach unten, als Dr. Anderson gerade für Mr. Rink die Autotür öffnete. Auf dem vorderen Sitz saß ein Teddybär. Es war derjenige, den ich im Gang gesehen hatte, als ich angekommen war. Mr. Rink hielt sich den Bären an die Brust, während Dr. Anderson die Tür schloss.

„Sie gehen“, sagte ich, die Beobachtung des Jahrhunderts. Er hatte bereits das Auto gestartet. Zum Glück brauchten die alten ein wenig, um sich aufzuwärmen.

Dr. Anderson warf mir ein Grinsen zu. „Wir sind unterwegs runter nach Florida für ein wenig Entspannung“, sagte er, während sein Patient sich auf dem Beifahrersitz niederließ. „Mr. Rink hat mir immer erzählt, dass er Florida sehen möchte, und ich war auch schon lange nicht mehr da.“ Er schloss die Tür vor dem grinsenden Mr. Rink, der sein Gesicht zum offenen Himmel wandte. „Wir werden in einem Fischerboot fahren und Limonade am Strand trinken“, fügte der Doktor an.

Ich konnte nicht anders, als das Lächeln zu erwidern. „Das wird Ihnen beiden guttun.“

„Wird es“, stimmte Dr. Anderson zu. „Wir genießen bereits die Sonne“, sagte er und deutete auf den hellen und sonnigen Vormittag. Es hatte sich als herrlicher Tag erwiesen.

Er wurde sogar noch besser, als ich eine vertraute Gestalt auf dem Rücksitz sah.

Charlie saß dort, bereits angeschnallt, und grinste, während er einen großen Teller Kuchen verdrückte.

„Ich musste als erstes heute Vormittag in der Bäckerei vorbeischauen“, sagte der Arzt, ging fröhlich vorne um das Auto herum zum Fahrersitz. „Carter’s macht die besten Pies und Torten. Und wer hätte es ahnen können – Miles Carter leitet den Betrieb immer noch. Über ein Jahrhundert! Er hat auf unserer Seite des Schleiers eine voll ausgestattete Küche unter sich. Können Sie glauben, dass er nach all den Jahren immer noch im Geschäft ist?“

„Das freut mich“, sagte ich, während er sich auf den Fahrersitz setzte. Zum Glück für Dr. Anderson, für Charlie, für Mr. Rink und für all die anderen Menschen, die es verdienten, glücklich und frei zu sein.

Aber ich hatte noch eine Frage. „Was machen wir wegen Schwester Claymore?“

Der Arzt zog einen Hebel nach oben, um den Gang einzulegen. „Die Wachen haben sie.“ Er deutete mit dem Daumen auf das alte Irrenhaus. „Sie bringen sie raus.“

Sehr wahrscheinlich mit Scalieri.

„Danke“, sagte ich und machte mich bereit, dort hinüberzugehen.

„Nein“, sagte der Arzt. „Ich danke Ihnen. Für alles, Verity.“

„Gern geschehen“, sagte ich. Jeder hatte, was er verdiente – einen Neuanfang. Ich hätte mich nicht mehr für sie freuen können.

„Bereit?“, fragte Dr. Anderson seine Begleiter. Charlie hob eine Gabel, und Mr. Rink hob die Hand, um zum Abschied zu winken.

Das alte Auto ratterte um die Seite der Irrenanstalt und begann die letzte Fahrt über die lange Zufahrt hinab. Ich ging in dieselbe Richtung und fand Ellis vorne draußen, der in der Nähe der Eingangsstufen stand.

Er sah gut aus. Sein Gesicht hatte wieder Farbe, und der schlimmste Schmerz stand ihm nicht mehr ins Gesicht geschrieben.

An seiner Seite blieb ich stehen, genoss den Anblick, als Dr. Andersons Auto in den Bäumen am Rand des Grundstücks verschwand. „Ich glaube, ich habe gerade zwei unserer Hauptzeugen wegfahren lassen.“

„Ich bin sicher, die Behörden haben das im Griff“, sagte Ellis.

Und er hatte recht. Ein paar Augenblicke später öffneten sich die Geistertüren, und Schwester Claymore wurde in Handschellen herausgeführt.

Ellis konnte sie nicht sehen. Oder die beiden Wachen, die zu jeder Seite von ihr gingen. Darum nahm ich mir die Freiheit, es für ihn zu beschreiben, und zwar mit großem Vergnügen.

Claymore funkelte mich an, als sie an uns vorbeiging. „Ich hätte schneller machen sollen“, stieß sie hervor.

„Der Gerechtigkeit wurde Genüge getan“, sagte Ellis, der seine Hand in meine gleiten ließ. Ich drückte sie. Es war gut, zu sehen, dass Schwester Claymore endlich bekam, was sie verdiente.

„Volltreffer“, zirpte die Geister-App aus Ellis’ Tasche.

Frankie kam schimmernd neben mir zum Vorschein, Zigarettenrauch ringelte sich aus seiner Nase. „Habe ich dir gesagt, dass ich diese App nicht leiden kann?“

„Du hast es womöglich erwähnt“, bemerkte ich unschuldig.

Er zog noch einmal an seiner Zigarette. „Ich habe eine Frage an dich, Miss Detektivin.“

„Lass hören“, sagte ich. An diesem Vormittag wurde ich mit allem fertig. Sogar mit Frankie.

Der Gangster legte den Kopf schief. „Was ist mit Scalieri?“


Kapitel 
Vierundzwanzig



Ach, ja. Scalieri, der Gangster, der uns überhaupt erst hierher gebeten hatte.

Der Kommissar vor Ort wollte ein paar Dinge mit Ellis abgleichen, darum ließ ich sie loslegen, während ich Frankie hinter einen knorrigen Magnolienbaum führte.

„Hier ist der Deal“, sagte ich zu dem Gangster. „Ich helfe Scalieri, aber nicht, indem ich ihn aus dem Gefängnis hole.“

Eingesperrte Geister blieben im Gefängnis, bis sie sich wahrhaft veränderten, und es war offensichtlich, dass Scalieri noch mehr Zeit brauchte. Außerdem würde ich nichts Illegales machen.

Frankie schnaubte. „Es ist zu spät, um ihn rauszuholen. Sie haben heute Vormittag zusätzliche Wachen reingeschickt. Sie verlegen ihn.“

„Also haben wir unsere Aufgabe erfüllt“, sagte ich hoffnungsvoll. Wir hatten Scalieri aus der Mint-Julep-Villa geholt.

Frankie drückte seine Zigarette aus. „Ich sage ihm das, wenn sie ihm eine neue Fußfessel anlegen.“

Verflixt. „Okay, na ja, weißt du was? Selbst wenn wir nicht bekommen, was wir von Scalieri brauchen, werde ich ihm trotzdem noch helfen, so gut ich kann.“

„O nein.“ Frankie schloss die Augen.

„Ich werde ihm die silberne Schatulle seiner Mama zurückbringen.“ Deren Diebstahl hatte sein verbrecherisches Leben in Gang gesetzt. Und noch schlimmer, die Schatulle bedeutete ihm eindeutig etwas. Vielleicht verband sie ihn mit seiner Vergangenheit und der Möglichkeit eines besseren Lebens, eines Lebens, in dem er den Erwartungen und Träumen seiner Mama gerecht wurde.

„Das ist nicht der Deal“, sagte Frankie, betonte jedes Wort einzeln. Als wäre ich sechs Jahre alt.

„Es ist das, was er braucht.“ Ansonsten würde es ihm gar nicht so viel bedeuten. „Ich gebe es ihm, und mir ist es sogar egal, ob er uns irgendetwas dafür gibt.“

„Natürlich ist es dir egal“, sagte Frankie, der sich mit der Hand übers Gesicht fuhr.

„Scalieri muss auf die richtige Art aus dem Gefängnis raus – indem er ein besserer Mensch wird. Und ein guter erster Schritt wäre es, die Dinge mit seiner Mama zu bereinigen, den ursprünglichen Fehler zu korrigieren und die Chance auf einen Neuanfang zu bekommen.“

Diese Chance verdiente jeder.

„Das ist das dümmste, was ich je gehört habe“, sagte der Gangster. „Ich gehe nicht.“

„Ich nehme deine Urne mit“, stellte ich ohne irgendeinen Zweifel fest. Für ihn wäre es gut, mitzubekommen – so oft ich es ihm nur zeigen konnte –, wie es aussah, wenn man etwas Selbstloses tat.

„Erschieß mich einfach“, sagte er, warf die Hände in die Luft. „Erschieß mich jetzt.“

Ich hob eine Augenbraue. „Würde ich, aber da ist mir schon jemand zuvorgekommen.“

Er verdrehte die Augen, aber ich sah auch, dass einer seiner Mundwinkel zuckte.

„Jetzt komm schon“, sagte ich. Die Zeit lief uns davon. Und wir hatten noch eine letzte Aufgabe vor uns.

Ich ließ Ellis wissen, was wir vorhatten, dann machte ich mich mit Frankie zu dem kleinen Farmhaus außerhalb von Jackson auf, dem Ort, wo Scalieri aufgewachsen war. Es hatte sich mit der Hilfe meiner Schwester ziemlich einfach herausfinden lassen.

Melody hatte mir im Nu die Adresse gegeben, zusammen mit dem Hinweis, dass Lucy nun das offizielle Maskottchen des Freitagmorgen-Krimi-Buchklubs der Bibliothek von Sugarland war.

Sie war ein kluges kleines Stinktier.

Lucy wusste immer, wie sie mit ihren Angelegenheiten fertig wurde. Was mich betraf? Na ja, ich hoffte nur, dass das Farmhaus, das Scalieri erwähnt hatte, noch da war. Wenn es plattgemacht und zu einem kleinen Einkaufszentrum umgebaut worden war, hätte ich Pech gehabt.

Mist, sogar wenn wir den Ort fanden, bestand keine Garantie, dass die Kiste immer noch unter der alten Eiche vergraben sein würde. Jemand anderes hätte die Schatulle in den letzten neunzig Jahren ausgraben können. Sie hätte rosten können. Rostete Silber?

Der Baum, der die Stelle markierte, könnte abgestorben und weg sein.

Trotz meiner guten Miene gegenüber Frankie vorhin wusste ich es einfach nicht.

Melodys Anweisungen führten uns aufs Land hinaus, ans Ende eines langen Feldwegs.

Dort fanden wir die Überreste eines alten Farmhauses. Daneben, wie Scalieri es versprochen hatte, stand eine stämmige Eiche.

Ich atmete einmal durch und lächelte Frankie an, der die Arme verschränkte und sein bestes tat, um genervt zu wirken.

Als ob er irgendwo anders gebraucht würde.

Trotzdem sagte er kein Wort mehr, während er mir hinaus zu dem Platz im Hof folgte und beobachtete, wie ich zu graben begann.

Und dort fand ich die silberne Schatulle.

Ich streifte den Schmutz von dem geschwärzten Deckel. Sie war in einem sehr guten Zustand, und innerlich führte ich ein kleines Tänzchen auf. „Sie ist hier. Und sie ist wunderschön!“

„Es ist trotzdem nicht der Deal“, warnte mich Frankie. Aber ich konnte erkennen, dass er beeindruckt war.

Ich hob den Deckel und musterte die verschlissene blaue Polsterung. Im Inneren war nichts. Scalieri hatte das Geld seiner Mutter an dem Tag gestohlen, an dem er ihr das Herz gebrochen hatte, und das Vergraben der leeren Schatulle war der Versuch eines Elfjährigen, die Beweise zu verstecken. Ich warf einen Blick auf das heruntergekommene Farmhaus. „Ich frage mich, ob seine Mama noch da ist.“

Frankie zuckte mit den Schultern.

Dieses eine Mal hatte er recht. Dieser Teil lag nicht an uns.

Das würde reichen müssen.


Kapitel 
Fünfundzwanzig



Wir kehrten gerade rechtzeitig zu dem Irrenhaus zurück, um die örtliche sterbliche Polizei zu sehen, die zwei abgedeckte Körper auf Bahren heraus trug.

Sie brachten sie in wartende Krankenwagen, deren Lichter blitzten, die Sirenen schwiegen.

Ich begab mich hinüber zu Ellis und küsste ihn auf die Wange.

„Hast du die Schatulle gefunden?“, fragte er.

„Ja“, sagte ich, öffnete meine Tasche, um sie ihm zu zeigen. Der Trick würde nun darin bestehen, sie zu Scalieri zu bringen.

„Es überrascht mich, dass sie Tom und Barbara so schnell wegbringen“, sagte ich, konnte den Blick nicht von der Szene wenden, die sich auf dem Rasen abspielte. „Müssen sie denn nichts ermitteln?“

„Genau meine Gedanken“, sagte mein Freund. „Ihren Tod hat man als Unfall eingestuft.“

„Du machst doch Witze.“ Die Polizei vom Ort musste noch einmal genauer hinschauen.

„Sie behaupten, der Schlag auf Barbaras Kopf hätte von einem Sturz kommen können.“

„Sie ist nicht gestürzt“, entgegnete ich. „Sie saß neben dem Generator, als ich sie gefunden habe.“

„Sie haben keinen Hinweis auf einen menschlichen Mörder.“

„Das liegt daran, dass es keinen gab. Claymore hat sie am Hinterkopf erwischt“, sagte ich. „Genauso wie sie mich erwischt hat.“ Ich hatte am Abend zuvor monströse Kopfschmerzen gehabt.

Ellis spannte das Kinn an. „Bei Tom gibt es auch Hinweise auf eine Einwirkung am Hinterkopf. Aber sie haben seinen Tod auf einen unabsichtlichen elektrischen Schlag geschoben.“

„Mitten in einem Stromausfall“, fügte ich an.

Ein Muskel in seinem Kinn zuckte. „In diesem Fall werde ich nicht dagegen argumentieren. Wir haben die Mörderin erwischt.“

Und Schwester Claymore würde einsitzen, bis sie sich besserte. Das könnte eine Ewigkeit dauern.

„Stört es dich nicht, dass die Behörden so viel übersehen?“, fragte ich, als ein Polizist gerade Joan herausbrachte.

„Schon“, stieß Ellis hervor. „Das gehört zur Geisterjagd dazu, oder? Wir können das, was wirklich passiert ist, nicht auf eine Art erklären, dass uns jemand glauben würde.“

„Wir haben keinen Beweis“, stimmte ich zu. Zumindest nicht in der echten Welt. Dieses kleine Problem an der Geisterjagd war für mich eine ständige Herausforderung gewesen, und ich hatte noch keine Möglichkeit gefunden, es zu umgehen.

Zumindest verstand Ellis es jetzt. Und wenn er lernen konnte, damit zu leben, war das sogar noch besser.

Es gab eine Menge Dinge, die Ellis an meinem Dasein als Geisterjägerin akzeptieren musste, wenn wir eine Hoffnung haben wollten, als Paar zu bestehen.

Wir würden darüber reden. Bald. Tatsächlich hatten wir eine Menge Dinge, über die wir reden mussten.

Ich sah Joan, die ganz allein dastand, und ging zu ihr hinüber, um sie leicht zu umarmen. „Wie geht es Ihnen?“

„Schrecklich.“ Sie seufzte. „Tom und ich hatten Probleme, aber ich hätte nie gedacht, dass es so endet.“

„Unser herzliches Beileid“, sagte ich.

Sie nickte dankbar.

„Was passiert jetzt mit dem Grundstück?“, fragte ich, während ein Polizist die Eingangstür versperrte.

„Ich werde es trotzdem kaufen“, schwor sie. „Ich werde es renovieren. Es zu seinem ehemaligen Glanz zurückführen. Aber nicht als ein Hotel.“ Sie schaute zu dem großartigen alten Bauwerk auf. „Das wird ein Ort des Heilens, wie es auch ursprünglich geplant war. Ich werde es zu einem Rückzugsort machen. Ich werde das Grundstück wiederherstellen. Ich werde Blumen pflanzen, vielleicht sogar einen Garten zum Gedenken. Ich will die Geister respektieren, die verblieben sind.“

„Das gefällt mir“, erklärte ich ihr.

Sie beäugte den Ort nachdenklich. „Bleiben denn welche?“

„Nur Levi und Juliet auf dem zweiten Stock. Sie haben Zimmer 303 und 302.“

„Ich werde dafür sorgen, für sie Platz zu lassen. Und den zweiten Stock als einen Ruhebereich gestalten.“

„Das wüssten sie zu schätzen“, sagte ich, als der Krankenwagenfahrer ihr winkte. „Das Zimmer mit den Büchern sollte vielleicht jederzeit geschlossen bleiben. Levi hat da oben eine wertvolle Sammlung.“

„Dafür sorge ich“, versprach sie.

Ich sah ihr nach. Dieser Ort würde in guten Händen sein. Ich konnte es spüren. Joans Begegnung mit einem echten Geist schien sie verändert zu haben. Oder vielleicht war es der Verlust ihres Mannes. Es schien, als wäre sie trotz allem die beste, um sich um dieses Grundstück zu kümmern.

Kurz nachdem Joan gegangen war, gingen die Geistertüren der Irrenanstalt quietschend auf, und zwei Wächter geleiteten Scalieri in Handschellen über die Eingangsstufen nach unten.

Das war unsere Chance.

Ich eilte hinüber zu dem Trio und schaute in grimmige Gesichter.

„Halt“, sagte ich, verstellte ihnen von unten den Weg. Ich richtete mich an den Wächter, den ich schon früher getroffen hatte. „Ich bin mit diesem Gefangenen noch nicht fertig.“

„Tut mir leid, Gnädigste“, sagte er, führte den Gefangenen um mich herum und ging weiter auf einen grauen, geisterhaften Gefangenentransporter zu, der draußen parkte – mitten in meinem avocadogrünen Cadillac! Na ja, das war in Ordnung, denn ich würde nirgendwohin gehen, bis ich mit Scalieri gesprochen hatte.

Ich hielt mit ihnen Schritt. „Mir wurde die Zeit versprochen, die ich mit diesem Gefangenen brauche“, sagte ich, versuchte vernünftig mit dem Wächter zu reden, der zu mir nett gewesen war, einem stämmigen Kerl mit buschigen Augenbrauen. „Ich habe die Erlaubnis zu einem zweiten Besuch.“

„Wir haben einen Terminplan“, sagte der Wächter mit den buschigen Augenbrauen, schaute mich kaum an, während er Scalieri, der eine steinerne Miene aufhatte, hinten in den Transporter lud.

Das war nicht fair.

„Wir haben sowieso nicht, was Scalieri will“, zischte mir Frankie ins Ohr.

Vielleicht nicht, aber ich würde nicht so leicht aufgeben. Das war Frankies Chance, herauszufinden, was in der Nacht geschehen war, in der er gestorben war. Wir waren den ganzen Weg gekommen. Wir hatten uns in das Irrenhaus gewagt. Wir hatten einen mörderischen Geist abgewehrt. Wir hatten Scalieri gleich hier, und wir würden vielleicht nicht wieder so eine Gelegenheit bekommen.

„Willst du es nicht zumindest versuchen?“, fragte ich meinen Geist.

Aber Frankie blieb zurück.

Der Wächter mit den buschigen Augenbrauen schloss die Tür vor Scalieri, und vor den Antworten, wegen derer wir hierhergekommen waren.

Er ging zur Fahrerseite des Autos.

Ich drehte mich zu dem Wächter um, dem ich begegnet war, gleich als wir angekommen waren. „Inspektor De Clercq hat mir versprochen, dass ich Zeit mit Scalieri haben würde.“

„Hatten Sie“, sagte er, zog ein Klemmbrett hinten aus seiner Hose. „Das steht genau hier.“

„Ich habe mich nur einmal mit ihm getroffen“, beharrte ich. „De Clercq sagte, ich könne ihn mindestens zweimal sehen.“

Und das würde ich ihnen vorhalten. Das war wichtig. Lebenswichtig.

Der Wächter hob die Augenbraue und schaute auf die Papiere, die hinter seine Anmeldeblätter geklemmt waren.

Bitte lass es da stehen.

Bitte.

Denn De Clercq war ins Licht gegangen, und es war ja nicht so, als könne ich ihn jetzt noch finden.

Der Wächter runzelte die Stirn. Er schaute zu mir auf, dann zurück auf das Papier. Sein Stirnrunzeln wurde stärker.

„Komm schon, Laskowitz.“ Mr. Augenbraue lehnte sich aus dem Fenster auf der Fahrerseite und klopfte mit der Handfläche auf die Seite des Polizeitransporters. „Die Zeit läuft.“

„De Clercq hat Befehle hinterlassen, dieser Verity Long bis zu drei Besuche zuzugestehen“, sagte Laskowitz, der das Klemmbrett hob.

„Das wäre erst mein zweiter“, erklärte ich mit hoch erhobenem Kopf. Mit etwas Glück würde ich niemals einen dritten brauchen.

„Unterzeichnet von De Clercq und dem Bezirksstaatsanwalt höchstpersönlich“, fügte er an.

Der erste Wächter schaute mich in einem neuen Licht an. „Was haben Sie denn nur für den alten Spürhund gemacht?“

Ich schüttelte den Kopf, lächelte. „Das würden Sie mir nicht glauben, wenn ich es Ihnen erzähle.“


Kapitel 
Sechsundzwanzig



Der Wächter drehte das Schloss und öffnete die Türen des Gefangenentransporters. Scalieri saß auf einer grauen Metallbank hinten, mit Ketten an Händen und Füßen an den Boden gefesselt.

Er schaute erwartungsvoll zu uns auf, und zum ersten Mal sah ich den Menschen hinter dem Gangster. Ich sah einen Hauch Bedauern und einen Mann, der sich nach der Anerkennung seiner längst verstorbenen Mama sehnte.

Oder vielleicht bildete ich mir nur etwas ein.

„Was wollt ihr?“, fragte er, seine Stimme rau, die Erwartung darin beinahe spürbar.

„Uns selbst foltern“, murmelte Frankie, der neben mich glitt, während ich auf den Kofferraum meines echten Autos stieg und hinauf in den Geistertransporter rückte. Ein Wächter knallte die geisterhaften Türen hinter mir zu. Ich nahm auf dem Dach meines Autos Platz, das ungefähr auf gleicher Höhe mit der Bank gegenüber von Scalieri war. Es war ein wenig niedriger als Scalieri, aber andererseits war ich das auch.

„Frank!“ Ich stieß ihn an. Ich stützte die Ellbogen auf die Knie, während Frankie die Geisterversion der Schatulle aus meiner Handtasche holte.

Scalieri versteifte sich. „Wo habt ihr die gefunden?“

„Genau dort, wo Sie gesagt haben, dass sie sein würde“, erwiderte ich, warf einen Blick auf die geschlossene Tür des Trucks. „Wir sind allein. Sie müssen nicht so tun, als würden Sie sie nicht wollen.“

Er schnappte sich die Kiste aus Frankies Hand. „Haben Sie Mama gesehen?“

„Nein“, sagte ich sanft. „Aber nun, da Sie das haben, können Sie es vielleicht.“

Er würde eine Möglichkeit finden, sie zu kontaktieren, ein Gespräch zu beginnen. Das könnte der Anfang für ihn sein, wenn er es zuließ.

Er drehte die Kiste immer wieder in den Händen, inspizierte jede Einzelheit, als könne er nicht ganz glauben, dass er sie zurückhatte. „Sie hätten nicht in meinem Privatleben herumwühlen sollen.“

Warum hatte er mir denn sonst von seinem Privatleben erzählt? „Ich habe gehofft, das würde Ihnen zeigen, dass Frankie und ich auf Ihrer Seite stehen.“

„Ich hätte dich rausgeholt“, sagte Frankie zwischen zusammengebissenen Zähnen, „wenn Verity uns nicht in diese Abriegelung manövriert hätte.“

„Hey …“, sagte ich. Nur weil es stimmte, hieß es nicht, dass ich es mir gerne vorwerfen ließ.

Scalieri strich besitzergreifend mit den Fingern über die Schatulle. „Ach, ich verstehe. Ihr glaubt, ihr könnt immer noch die Information aus mir rausholen, obwohl ihr euch nicht an eure Seite der Abmachung gehalten habt.“

„Die Schatulle …“, setzte ich an.

„War nicht die Abmachung“, schloss er.

„Hab ich doch gesagt“, fuhr mich Frankie an.

Ach, um Himmelswillen. „Die Schatulle ist hier, weil es mir wichtig ist.“ Ich konnte auch gleich ehrlich sein. „Ja, ich will, dass Sie uns die Information geben, die er wegen seiner Vergangenheit braucht. Frankie muss auch heilen. Aber das ist nicht der einzige Grund, weshalb ich Ihnen geholfen habe.“

Scalieri funkelte mich an. „Dann sind Sie ein Weichling.“

„Also gut“, gab ich zu. Vielleicht war ich eine große Närrin, eine hoffnungslose Optimistin und eine Witzfigur.

Ich hatte versucht, das Richtige zu tun, indem ich hierhergekommen war, Frankie geholfen hatte. Ich hatte daran gearbeitet, das Richtige für Scalieri zu tun, indem ich ihn im Gefängnis gehalten hatte, damit er sich verändern konnte, indem ich den Geistern in der Irrenanstalt geholfen hatte, frei zu sein, ihr Leben nach dem Tod zu leben, indem ich für Gerechtigkeit für jene gesorgt hatte, die von Schwester Claymore verletzt worden waren, indem ich ihre Schreckensherrschaft beendet und allen das beschafft hatte, was sie brauchten.

Nur nicht Frankie. Und mir.

Aber ich hatte das Richtige getan, und ich weigerte mich, es zu bedauern.

Gleichzeitig weigerte ich mich, zu glauben, dass das das Ende der Geschichte sein konnte. Tatsächlich war ich mir sicher, dass es das nicht war. Das könnte ein erster Schritt für Scalieri sein, eine Möglichkeit, wie er anfangen könnte, die Art Mann zu sein, den seine Mama sich gewünscht hatte. Nach allem, was ich getan hatte, konnte es nicht so enden. „Ich möchte an Ihre bessere Seite appellieren“, sagte ich zu Scalieri.

Er schnaubte. „Die habe ich nicht.“

Ich schaute hilfesuchend zu Frankie.

„Da muss ich ihm zustimmen“, sagte Frankie.

„Ach, verflixt.“ Ich schätzte, es gab nichts, was man sonst tun konnte.

Ich saß kurz still da.

„Sind wir hier fertig?“, wollte Scalieri wissen, steckte die Schatulle ein.

„Ja“, sagte Frankie, der schon aufstand.

„Nein“, sagte ich. Aber eigentlich fiel mir nichts mehr ein, was ich noch sagen könnte. Ich wollte gerade aufstehen, als eine kalte Brise durch die Haare oben auf meinem Kopf fuhr und meine linke Seite bis auf die Knochen kühlte.

Ich zog mich zurück, als das Abbild einer Frau sich vor den Hintertüren bildete, einer klein gewachsenen, stämmigen Frau mit durchdringend schwarzen Augen und aufgetürmten grauen Haaren.

Sie packte eine glänzende schwarze Handtasche und glitt direkt auf Scalieri zu. Einen Augenblick lang dachte ich, sie würde ihm die Handtasche über den Kopf ziehen. „Ist das alles, was du zu sagen hast?“, wollte sie in einem ausgeprägten italienischen Akzent wissen.

Scalieri starrte sie an, sein Mund stand offen. „Mama“, krächzte er.

„Ich habe gesehen, wie das Mädchen meine Schatulle ausgräbt. Ich bin ihr gefolgt. Ich habe gesehen, wie sie sie dir gibt, und dachte eccoti, der Junge hat sich verändert! Er sorgt sich um andere. Er will das Richtige tun, ansonsten würde er doch nicht mehr an seine Mama denken.“

„Schau. Ich habe sie.“ Er zog die Kiste aus seiner Jacke. „Ich werde die Dinge hinbiegen, Mama“, versprach er. „Ich habe gerade jetzt achtunddreißig Dollar in meiner Tasche.“

Sie schlug ihm spielerisch auf den Hinterkopf. „Das ist ein Anfang, aber das ist nicht das, was falsch ist. Was ist mit dieser Dame, die dir geholfen hat? Sie wollte, dass du ihr im Gegenzug hilfst, und du hast es nicht getan.“

„Es war nicht die Abmachung“, murmelte er wie ein trotziges Kind.

„Du stehst in ihrer Schuld“, sagte seine Mutter.

„Auf diese Art können Sie sich befreien“, rief ich ihm in Erinnerung, „indem Sie ein besserer Mensch werden.“

„Helfen Sie ihm nicht“, sagte seine Mutter, die auf meinen Hinterkopf zielte. Ich duckte mich und spürte eine eisige Brise über mich hinwegfegen. „Und ziehen Sie sich ein Kleid an. Mit diesen kurzen Hosen kann ich ja bis nach Rom schauen.“

„Das sind völlig anständige Shorts. Sie sind von Old Navy“, sagte ich verschnupft.

Scalieri holte tief Luft und richtete sich auf. „Mama, kannst du kurz mal draußen warten?“ Er wirkte eindeutig unbehaglich. „Mit deiner Erlaubnis würde ich gern etwas Ehre in unsere Familie zurückbringen.“

Sie schaute mich an und machte ein missbilligendes Geräusch. „Ein Scalieri zahlt immer seine Schulden.“

Scalieri räusperte sich. „Mama, das ist etwas Persönliches“, er richtete einen Finger auf Frankie, „für ihn.“

„Du spuckst es aus?“ Frankie stand der Mund offen.

„Vielen Dank“, sagte ich gleichzeitig.

„Guter Junge“, sagte seine Mama, die nach unten griff und Scalieri die Wange tätschelte. „Ich bin stolz auf dich.“

Er schüttelte den Kopf. „Ma, ich gehe trotzdem noch sehr lange weg.“

„Das verdienst du“, behauptete sie. „Und ich werde dich besuchen kommen, wo immer du hingehst.“

„Es könnte ein furchtbarer Ort sein.“ Er runzelte die Stirn.

„Schon in Ordnung.“ Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und tupfte sich die Augen. „Du bist mein kleiner Junge, und du fängst an, deiner alten Mutter Hoffnung zu machen.“

Scalieri starrte auf den Boden, blinzelte heftig, während seine Mutter durch die Hintertür des Transporters ging und draußen im Hof wartete.

„Sie ist süß“, sagte ich. „Direkt, aber süß.“ Zumindest wusste er, wo er stand.

„Si.“ Scalieri nickte, war immer noch mit sich beschäftigt. „Lei capisce.“ Er öffnete die Augen. „Sie hat mir verziehen.“

„Na, dann ist ja gut“, sagte Frankie, der sich neben mich drängte. „Also haben wir dir einen Gefallen getan, und du hast gesagt, du würdest uns einen tun.“

„Frankie“, zischte ich.

Es war zu früh.

Scalieris Miene wurde hart, und wieder einmal sah ich, was für ein abgebrühter Schlägertyp er geworden war. „Übertreib es nicht.“

Frankie versteifte sich neben mir, und ich wünschte, ich hätte seine Hand nehmen können.

Scalieri musterte Frankie. „Danach sind wir quitt.“

„Sind wir“, sagte Frankie vorsichtig.

Scalieri lehnte sich vor, seine Kette klirrte. „Dann verabscheue ich es, derjenige zu sein, der eine glückliche Familie auseinanderreißt. Aber Frank, es war dein eigener Bruder, der auf dich geschossen hat.“

Frankie bewegte sich nicht. Sagte nichts. Er starrte einfach nur geradeaus.

„Sind Sie sicher?“, fragte ich Scalieri. Das musste doch ein Fehler sein. Ich meine, ich war Frankies Bruder nie begegnet, aber ich wusste, dass er in Teilen von Sugarland spukte. Frankie war ihm begegnet, als wir das Rätsel bei Southern Spirits gelöst hatten. Aber sicher hätte er nicht auf seinen eigenen Bruder abgedrückt.

Scalieri verschränkte die Hände ineinander. „Sucht ihn“, forderte er uns heraus, deutete auf meinen Freund. „Frag ihn.“

Aber Frankie begann bereits zu verblassen.

„Frankie“, sagte ich, versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erlangen. „Frank“, rief ich wieder.

Er verschwand.

Ich wandte mich zurück an Scalieri. „Damit liegen Sie mal besser richtig.“ So wahr mir Gott helfe.

Er lag besser mal richtig.

„Tut mir leid, Signorina“, sagte er, während der Wächter mir bedeutete, den Transporter zu verlassen. „Manche Leute kommen nicht aus guten Familien wie meiner.“

Ich beobachtete ihn, als die Tür sich schloss, während der Wächter den Gangster wieder fesselte und sich vor mir an den Hut tippte.

„Was ist passiert?“, fragte Ellis, als wir losfuhren. Seine Geister-App war still.

Ich war mir nicht mal sicher, wie ich es erklären sollte, wenn ich es immer noch selbst zusammensetzte. „Ich glaube, ich verstehe allmählich, weshalb Frankie sich entschlossen hat, es zu vergessen.“

Nachricht von Angie Fox:

Vielen Dank, dass ihr euch Verity, Ellis und Frankie auf einem weiteren Abenteuer angeschlossen habt. Ich habe diese Geisterjäger-Krimis nur zu gerne geschrieben, und Leser und Leserinnen wie ihr habt daran einen großen Anteil. Ich bin begeistert von der Unterstützung, die ihr dieser Reihe gewährt habt, und mir als Autorin. Ihr seid auf jeden Fall der Grund, dass ich tun kann, was ich tue. Ihr seid die besten!

Das Abenteuer geht mit Geist der vergangenen Weihnacht weiter, einer entzückenden Weihnachtsnovelle, die die wahre Bedeutung von Weihnachten in Sugarland ergründet. Und dann weiter zum nächsten Roman Süden, Sünden, süßer Tod, in dem Frankie erfährt, was wirklich in der Nacht geschehen ist, in der er erschossen wurde.

Wenn ihr eine E-Mail möchtet, sobald ein neues Buch erscheint, tragt euch für Neuerscheinungs-Updates ein. Ich schreibe nicht oft, und wenn doch, ist es immer was Gutes.

Vielen Dank fürs Lesen!

Angie

Verpassen Sie nicht den nächsten

Geist der vergangenen Weihnacht

Ein Geisterjäger-Krimi

von Angie Fox

Südstaatenmädchen Verity Long braucht ein Weihnachtswunder.

Verity ist bereit, Lichterketten aufzuhängen, Glöckchen klingeln zu lassen und vielleicht, nur vielleicht ein fröhliches Weihnachtsfest mit der verstaubten Familie ihres Freundes zu verbringen. Wenn sie den herrschaftlichen Wydells nicht bald ein Friedensangebot überreicht, wird sie es ihnen, wie sie fürchtet, um die Ohren hauen.

Aber als die Mutter ihres Freundes schockierende Maßnahmen ergreift, stellt Verity fest, dass sie vor einer Entscheidung steht. Und als ob das nicht genug wäre, kommt ein unerwarteter Gast an ihre Tür. Es ist der Geist der Frau, die half, vor genau drei Jahren in dieser Nacht Veritys zahmes Stinktier zu retten. Und jetzt ist sie hier, um auch Veritys Leben zu verändern.

Kauft Geist der vergangenen Weihnacht


Außerdem von Angie Fox


Geisterjäger-Krimis

Die Geisterdiebe

Das Skelett im Schrank

Der unheimliche Überfall

Schöner Spuken

Eistee mit Geistern

Mord im Sugarland-Express

Pekannuss mit Todesgruß

Die Mint-Julep-Morde

Geist der vergangenen Weihnacht

Süden, Sünden, süßer Tod

The Southern Ghost Hunter Series

Southern Spirits

A Ghostly Gift (short story)

The Skeleton in the Closet

Ghost of a Chance (short story)

The Haunted Heist

Deader Homes & Gardens

Dog Gone Ghost (short story)

Sweet Tea and Spirits

Murder on the Sugarland Express

Pecan Pies and Dead Guys

The Mint Julep Murders

The Ghost of Christmas Past

Southern Bred and Dead

The Haunted Homecoming

Give Up the Ghost

Dread and Buried

The Monster MASH Trilogy

The Monster MASH

The Transylvania Twist

Werewolves of London

The Accidental Demon Slayer Series

The Accidental Demon Slayer

The Dangerous Book for Demon Slayers

A Tale of Two Demon Slayers

The Last of the Demon Slayers

My Big Fat Demon Slayer Wedding

Beverly Hills Demon Slayer

Night of the Living Demon Slayer

What To Expect When Your Demon Slayer is Expecting


Über die Autorin
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New York Times- und USA Today- Bestseller-Autorin Angie Fox schreibt süße, witzige, actionreiche Krimis. Ihre Figuren sind klug und furchtlos, aber im echten Leben fürchtet sich Angie vor Kellern, Bienen und Treppen, die sie hinaufgehen muss, wenn es hinter ihr dunkel ist. Stellen wir uns der Wahrheit: Angie würde es in einem ihrer Bücher keine fünf Minuten lang aushalten.

Angie hat einen Abschluss in Journalismus an der University of Missouri. Während dieser Zeit ließ sie auch eine ganze Woche Unterricht ausfallen, um Anne Rices Vampir-Reihe an einem Stück zu lesen. Angie liebte schon immer Bücher und ist schockiert, geehrt und völlig aus dem Häuschen, dass sie jetzt mit Büchern ihren Lebensunterhalt verdient. Obwohl sie das Schreiben im Herbst eine ganze Woche ausfallen ließ, damit sie Victoria Lauries Abby Cooper-Krimis an einem Stück durchlesen konnte.

Angie wohnt in St. Louis, Missouri, mit ihrem fußballsüchtigen Mann, zwei Kindern und dem Hund Moxie.

Wer eine E-Mail erhalten möchte, wenn Angie etwas Neues herausbringt, meldet sich bitte an.

Online mit Angie Fox verbinden:

www.angiefox.com
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